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V o r r e d e.

J eil übergebe hierm it dem Publikum  
die zweyte und letzte Sammlung der 
Bruchstücke aus m einer Leberisphi- 
losophie. Dafs sie Bruchstücke aus 
m e i n e r  Lebenspliilosop.hie heifsen, 
da doch, wie ein Rezensent der er
sten Sammlung bem erkte, die darin 
enthaltenen philosophischen Reflexi
onen keine blofs individuellen An
sichten, sondern allgemeine W ahr
heiten sind, oder wenigstens seyn sol
len, ,  hat keinen ändern G rund, als, 
dafs Lebensphilosophie ihrem W esen
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nacli etwas S u b j e k t i v e s  , nicliT, 
wie Schulpliilosopliie, etwas O b j e k 
t i v e s  andeutet. Jene soll p rakti
sche W eisheit, ein Inbegriff von 
Maximen, die sich (unm ittelbar oder 
m ittelbar) auf unser eignes Handeln 
beziehen, diese theoretische Wissen
schaft, ein Inbegriff von Prinzipien 
seyn, die sich (Unmittelbar oder mit
telbar) auf das Erkennen überhaupt 
beziehen. Lebensphilosophie mufs 
also, wie allgemein a u c h  die Gültig
keit ihrer Maximen sey , immer als 
das eigenste Produkt, als das unzer
trennlichste Eigenthum des Subjekts 
angesehen w erden, und ebendarum 
kann derjenige, welcher von Le~ 
bensphilosophie spricht* immer nur 
von s e i n e r  Lebensphilosopliie spre
chen. F indet es sich dann, dafs das,
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\yas er seine Lebensphilosophie nann
te , m it der Empfindung« - und D en
kungsart vieler Einsichtsvollen und 
Rech tschaffnen über eins timint — de
sto besser. D enn

• 4 ) r- • , ’ ?•'* -»•  /• 5; |r* f'-#v ■ r
.Was ist das Heiligste? — D as, was heut 

und ewig die Geister 

Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur 

einiger macht.

G ö  T  H E .

■i w • i  i ^  r* *l'i v m i t ' ■ f :. ■ • 1 r-vy'< *

llia . sich dieser Übereinstimmung 
selbst' zu versichern,, nahm  der V er- 
fass er auch auf die Aussprache soL- 

'  eher Männer Küpl^iclit, welch# sich 
in  dichterischen oder \ prosaischen 
W erken über jenes Heiligste vor ihm 
erklärt ha tten , und um auch Andre 
darauf aufmerksam zu m achen, führ
te  er jene Erklärungen -hin und wie**



der wörtlich an. Vielleicht ist er in 
einigen Abschnitten (z. B. den bey- 

ifiefi letzten der ersten Sammlung) da
mit etwas zu freygebig gewesen. Im 
Ganzen wird aber kein verständiger 
Leser dieses Verfahren in einem sol
chen Buche tadeln , * da es dem 
m enschlichen Herzen gewifs wohl 
thu t, zu sehen , dafs bey aller Unei
nigkeit des Spekulirens dennoch ei
ne bewundernswürdige Einhelligkeit 
des Denkens und Empfindens unter 
den W eisesten und Edelsten unser?» 
Geschlechts stattfindet, und da die
se Thatsache einleuchtender als alle 
philosophische Dedukzionen und 
T)emonstrazionen darthu t, dafs es 
gewisse ursprüngliche Bedingungen, 
Gesetze, Handlungsweisen, Formen, 
(oder wie man es sonst nennen will)



des menschlichen Geistes giebt, was 
auch ältere oder neuere Skeptiker 
gegen die manuichfaltige.n Versuche, 
dieses Ursprüngliche aufzufinden und 
darzustellen, sagen mögen. Übri
gens bedarf es eigentlich beym. 
Schlüsse dieser Sammlung nicht noch, 
der ausdrücklichen Erklärung, dafs 
derjenige, welcher in derselben tief
gehende philosophische Untersuchun
gen oder dichterische ^Darstellungen 
philosophischer Ideen über allerley 
Gegenstände suchte und nicht fände, 
nur darum mit dem Buche unzufrie
den seyn würde, weil er darin nicht 
fand, was er darin nicht suchen 
sollte. D a indessen gemachten Er
fahrungen zufolge jene Erklärung 
für manche Leser und Beurtheiler 
nicht ganz überflüfsig seyn dürfte, so



wi rd sie denselben h ierm it be
stens ans Herz gelegt, um sicli 
ih rer foevm Lesen und Beurfcheilen. 
stets zu erinnern. W ittenberg, 
den  i .  Jan. xgo*-

> r
" J ' ■ '

D e r  V e r f a s s e r .
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W ie meine Vernunft den Zusammenhang 

der Dinge suxht und mein Herz sich heuet, 

wenn sie solchen gewahr wird: so hat ihn je

der Rechtschaffne gesucht und ihn im Gesichts

punkte seiner Lage nur vielleicht anders gese

h en , nur anders als ich bezeichnet. W o er 

irrte, irrte er für sich und m ich , indem er 

» mich vor einem ähnlichen Fehler warnet. W o 

er mich zuteehrweiset, belehrt, erquickt, er

muntert, da ist er mein Bruder, Theilnehmer 

an d e r s e l b e n  W eltseele, der Einen Men- 

tckenvernurift, der Einen. Menschenwahr heit.

H E n D E R ,



Tf n p  a r  t  e  y  l i e  h k e i  t .

U e r  berühm te Gesetzgeber der A theni- 
enser, Solon , hatte  un ter ändern auch 
diese Vorschrift gegeben, dafs beym Aus
bruche bürgerlicher U nruhen jeder Bür
ger Partey nehm en sollte. Dieses Gesetz 
scheint beym ersten Anblicke widersin
nig  und eines M annes, dessen N am e  
unter den sieben W eisen G riechenlands 
glanzt, eben nicht würdig zu seyn. H ät
te  er nicht lieber verordnen sollen , dafs 
jeder gute Bürger bey ausb rech enden, 
Unruhen im  S taate sich ruhig verhalten 
und auf keine Weise Theil nehm en soll
te?  W ürde es auf diese A rt der Obfig~ 
keit nicht viel leichter gew orden seyn,
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entstehende U nruhen gleich in  der G e- 
buri; zu ersticken? — So scheint es, aber 
es ist n ich t so. Solon sähe wohl ein, 
dafs, w enn in  einem  Staate — besonders 
in  einem  solchen, wie der Atheniensi- 
sche war — U nruhen ausbrechen, kein 
B ürger, dem  das allgemeine W ohl am 
H erzen liegt, ein gleichgültiger Zuschauer 
dabey bleiben könne. Entw eder hat die 
eine^ Partey  R echt und  die andre U nrecht
— so ist es Pflicht und  Schuldigkeit des 
gu ten  Bürgers, w enn gütliche M ittel nicht 
fruchten wollen die Parteyon aufizusöh*- 
nen, sich auf diejenige Seite zu schlagen!, 
W o  das Recht is t, um  dieser P a r t e y  das 
Übergewicht zu verschaffen. O der sie 
haben  beyde U nrecht — so wTird er bey^ 
d e n , so viel er kann , widerstehen und 
alle guten Bürger, "die das Recht lieben, 
in it  sich zu einer d ritten  Partey  vereini
gen m üssen, um  m it vereinten Kräften 
die büsen Absichten jener Parteyen zu 
Vereiteln. jNimmt er gar keine Partey, 
so ist diefs ein Beweis — nicht seiner 
U n p a r t e y l i c h & e i t ,  sondern -—» ent-



weder seiner Gleichgültigkeit gegen das 
öffentliche W ohl , seiner egoistischen 
D enkart, seiner Liebe zur Bequemlich
keit und Piuhe, welche ihn abhält, Theii 
zu nehm en , um keine Gefahr zu laufen* 
od e r seiner eignen bösen A bsichten, in 
dem er aus der allgemeinen Verwirrung 
JNutzen für sich ziehen ( im  T rüben  
fischen), eder nu r abwarten will, welche 
P artey  das Übergewicht erhalten werde, 
um sich zuletzt mit ihr zu vereinigen und 
m it ihr zu herrschen, m öge das Recht 
au f ihrer Seite seyn oder nicht, In die
ser Rücksicht erscheint das Gesetz d e s . 
Solon’s als eine sehr weise Verordnung, 
indem  er wohl wufste, dafs diejenigen* 
die gar keiner Partey angehören Wollen* 
oft die gefährlichsten, arglistigsten M en
schen s ind,  und nichts weniger als Un* 
parteylichkeit im H erzen hegen»

Es ist nämlich ein grofser U nterschied 
zwischen U r i p a r t e y l i c h k e i t  und  P a r -  
t e y l o s i g k e i t .  M an kann u n p a r t e i 
l i c h  seyn , ohne parteylos, und par*- 
t e y l o s ,  ohne unparteylich zu seyn, P a r -

*3
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t e y l o s i g k e i t  ist im G runde nichts an
ders, als G e i s t  -  oder H e r z l o s i g k e i t ,  
da hingegen U n p a r t e y i i c h k  e i t  nu r 
bey dem stattfm den k a n n , der an G eist 
u n d  Herz nicht verwahrlost, und bey dem 
beydes im schönsten E inklänge ist. W er 
nur der W ahrheit und dem Rechte nach 
seinem besten W issen und Gewissen hul
d ig t, ist u n p a r t e i l i c h ,  ob er gleich 
P artey  n im m t; denn eben darum , weil 
er der W ahrheit und dem Rechte a u s -  
s c h l i e f s e n d  hu ld ig t, nimm t er Partey, 
nämlich diejenige, au f  deren Seite er 
W ahrheit und Recht zu seyn giaubt. 
W er sich hingegen durch 'Neigung und 
Vortheil bestim m en läfst, da wo W ahr
heit und  Recht in  Frage kom m en, ist 
p a r t e y l i c h ,  er mag Partey  nehm en 
oder nicht; denn w enn er sie auch nicht 
( aiifserlich) n im m t, so hat er sie doch 
( in n erlich ) genom m en, weil er g l e i c h 
g ü l t i g  gegen W ahrheit und Recht ist, 
und folglich jeden A ugenblick, wo es 
sein Vörtheil heischt, P artey  w i d e r  sie 
zu nehm en bere it seyn wird. Ein Rieh“



te r  zum Beyspiel, von welchem zwey über 
das Recht s tre itende Parteyen Entschei
dung lo d ern , soll u n p a r t e y l i c h  seyn» 
das h e ils t, einzig aufs Recht und nicht 
auf die Personen sehn , sich n ich t durch 
irgend  eine Rücksicht auf Verhältnisse 
und  Folgen für die eine Partey  beym  
Urtheilsspruche bestim m en lassen ; aber 
er kann  ebendarum  nicht p a r t e y l o s  , 
sey n , denn er soll ja nach dem Gesetze 
R echt sprechen, mufs sich also für die
jenige Partey  erk lären , auf deren Seite 
das Recht ist, oder wenn beyde zum 
Theil Recht, zum Theil Unrecht haben, 
so mul's er sich iür und  gegen beyde zum 
Theil erk lären ; er nimm t also allemal- 
P a rte y , weii er unparteylich ist. W ollte 
er gar nicht Partey  nehmen, so würde er 
beweisen, dafs ein geheimes Interesse ihn 
abhalte, in diesem Falle R echt zu spre
chen , und folglich p a r t e y l i c h  seyn, 
ob er gleich p a r t e y l o s  wäre. Eben so, 
wenn über die W ahrheit gestritten wird, 
und wir überhaupt nu r im Stande sind, 
über den G egenstand des Streites zu u r-

*5
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theilen , so kann  N iem anü, dessen Herz 
von Liebe zur W ahrheit beseelt wird, 
dabey gleichgültig bleiben, sondern  er 
w ird  Theil an dem Streite nehmen u n d  
erklären, was er für- wahr h a lte  und war- 
tim er es dafür halte. Gänzliche Partey- 
losigkeit konn te  und  dürfte bey einem 
Solchen n u r dann stattfinden, w enn er 
in einem bestim m ten Falle zum Partey- 
nehm en gar nicht q u a l i f i z i r t  wäre, das 
heifst, w enn er sein Unvermögen fühlte, 
über die Sache, welche den Vorwurf des 
Streits macht, zu urtheilen, weil er nichts 
davon versteht, w ie 'w enn Physiker, Mar- 

th em atiker, .Philosophen, T heologen u. s. 
W. über etwas streiten und  man diejeni
gen Fähigkeiten und Kenntnisse nicht 
hat, welche in den Stand setzen, ela, gül
tiges Urtheil zu fällen. In diesem FalleO >
entspringt aber die Parteylosigkeit a u s  
der U n p arte ilich k e it, weil man aus Ach
tung gegen die W ahrheit nicht urtheilt, 
indem  man besorg t, dieselbe durch ein 
unverständiges Urtheil zu verletzen.

I J n p a r t e y l i c h k e i t  ist eine grofse
aber



aber schwere Tugend. D ie Neigungen 
unsers Herzens bestechen uns nur gar zu 
leicht für eine gewisse Partey , ohne dals 
wir oft uns selbst dessen bewufst sind. 
W ir m üssen daher in einem  Falle, wö 
es Pflicht ist, P artey  zu nehmen ,  um sö 
m ehr auf unsrer H ut seyn,' um ohne Vor- 
urtheil und Vorliebe Partey zu nehmen. 
P a r t e y  1 o s i g k  e i t  hingegen ist aufser 
dem  eben angezeigten Falle nicht nur 
ke ine  Tugend , sondern  ein Fehler und 
m eis te n te ils  nu r ein M äntelchen, hinter 
dem  man die gröfste P a rte ilich k e it zu 
verbergen sucht.

K ru g s  BruchJL IL B
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T o  l e r a n z .

D l (ls  a m k e i t  ist eine der liebenswür
digsten Tugenden, die Z ierde eines m e n r  

schenfreundlichen, von sittlicher Gute 
durchdrungenen Herzens. Aber um ih
ren  wahren W erth  zu beurtheilen, kom m t 
es auch h ier, w'ie bey allen Tugenden, 
auf die Q u e l l e  derselben an. Es giebt 
eine D uldsam keit, welche aus Gleichgül
tigkeit gegen alles, was dem M enschen  
heilig ist und seyn soll, entspringt. C a- 
jus  ist duldsam gegen die Laster der 
M enschen, weil T ugend  und  Laster ihm 
leere N am en s in d , weil, so lange er 
nichts dabey verliert, jeder seinen Be
gierden und Leidenschaften laaehgehen 
m a g , so wie er selbst sich alles erlaubt, 
was seinen N eigungen Befriedigung ge
währt. N u r w enn die Begierden und 
Leidenschaften A ndrer seinen eignen in  
W eg  tre te n , nur wenn er selbst dabey 
le ide t, w ird er unduldsam  und hart; nu r
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dann will e r ,  dafs Andre ihre N eigungen 
bezähmen und b e k ä m p f e n  sollen, dam it 
d ie  s e in ig e u  d e s t o  freyern Spielraum ha
ben. E ben  so is t  Titius  duldsam gegen 
die M eynungen der M enschen, wie ver
s c h i e d e n  sie auch von den «einigen seyn 
m ö g e n ,  weil es ihm völlig gleichgültig 
i s t ,  was die M enschen m eynen , ob und 
warum sie glauben oder nicht glauben.
I h m  ist es einerley, ob die Menschen 
einen Fetisch oder einen Vizlipuzli, ob 
sie d (n  Jehovah , den Beherrscher der 
Juden , oder den Vater aller M enschen , 
den G ott der Christen, anbeten. E r  be- /  
te t  nichts an , auls er — sich selbst; hat 
keinen G o tt, aufser — seinen Bauch.

- Di ose Toleranz aus I n d i f f e r e n z  ist 
wohl nicht viel besser, vielleicht noch 
schlechter als Intoleranz. W er aus In
differenz to lerant is t, ist gewifs kein gu
ter, für das Beste der M enschheit redlich 
bem ühter Mensch. D enn was geht ihn 
die M enschheit an. M ögen sich die M en
schen in vSiinden und  L astern  herumwäl
zen, mögen sie in Irrthum  und Aberglau-

B 2
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ben versunken seyn ! W as küm m ert das 
i hm,  Wenn es ihm nur  wöjhlgeht, wenn 
er mir n ich t dadurch im ruhigen L e b e n s 

genüsse gestö rt w ird ! E r hält es fü r 
T horheit und Schw ärm erey, an der Bes
serung und Belehrung, der M enschen, an  
der Veredlung der M enschheit überhaupt 
zu arbeiten ; denn die M enschheit gilt 
ihm nichts, die Ichheit alles. Und den
noch thu t ein Solcher sich wohl gar auf 
seine Tolerant" etwas zu G ute, hält sie 
für den höchsten Gipfel menschlicher 
W eisheit, für den letzten  Grad der E r
leuchtung, d; r aber freylich nur wenigen 
A userw ählten, nu r den Eingew eihten zu 
T heil w erden könne.

W ie verabscheuungswürdig, wie m en
schenfeindlich eine solche Toleranz sey, 
bedarf keines Beweises. Ja sie ist eigent
lich die grölste Intoleranz, die gefährlich
ste Feindin der Aufklärung, der w a h r e n  
Aufklärung, die nicht blofs den Verstand 
zu entw ickeln und zu erleuchten, son
dern  auch das Herz zu bessern und für 
alles G ute  zu erw ärm en sucht. Ein T o -
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leranter dieser Art wünscht und will ei
gen tlich , dafs der gröfste Theil der M en
schen in th ierischer Roheit und Blindheit 
erhalten W e r d e ,  dam it kein edlerer Trieb', 
kein  vernünftiges Streben nach Licht und 
freyprer W irksam keit in ihnen en-'ache, 
dam it sie in stum pfer Unem pfindlichkeit 
das .Joch der wenigen Erleuchteten ge
duldig tragen und diese dagegen, ohne 
M urren von Seiten jener zu f ü r c h t e n i n  
träg er Üppigkeit schwelgen mögen. D a
her venvamlolt  sich j e n e  T o i  e r a n z  
nicht sehen in die g r a u s a m s t e  I n t o 
l e r a n z .

Die w a h r e  Duldsam keit entspringt 
einzig und allein aus der H u m a n i t ä t ,  
aus Achtung gegen die W ürde des M en
schen und inniger Theilnahm e am W öh
le desselben. D er a c h t  T oleran te  ist 
nicht duldsam gegen das Laster und den 
Irrthum  selbst; er arbeitet mit allen Kräf
ten  daran , beydes auszurotten, so viel e r ' 
nur weifs und kann. A ber er ist duld
sam gegen den M enschen , der aus

/
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Schwachheit fehlt oder irrt, weil er weife, 
dals er selbst diesem Loose der Mensch
lichkeit unterw orfen ist. Sucht e r za 
bessern  und  zu belehren, so sucht er sei
ne Absichten nicht m it Gewalt durchzu
setzen, sondern  mit Gerechtigkeit und 
G ü te , das he ils t, durch die sanften M it
tel der Erm ahnung und Überzeugung, 
auf dem W ege der allmäligen Fortleitung. 
Ist er in  gewissen Fällen nachsichtig und 
schonend gegen Fehler oder Vorurtheile, 
so ist er es nur aus kluger und pflicht- 
mäfsiger Vorsicht, um sie nach und nach 
desto gewisser und ohne andc.*rweiten 
g r ö f s e r n  Nach.th.eil z u  v e r t i l g e n .  E r ist 
also to leran t aus regem Eifer f ü r  das all
gemeine Beste der M enschheit, und macht 
insoferne gemeine Sache m it denen, wel
che zwar von gleichem Eifer beseelt aber 
dabey in to leran t sind , weil ihr Eifer u n 
v e r s t ä n d i g  ist. D enn wäre er v e r 
s t ä n d i g ,  so müfsten sie wohl eins eben 
und  begreifen, dafs, wenn man den Men
schen bessere G e s i n n u n g e n  und rich
tigere Ü b e r z e u g u n g e n  beyb ringen
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will, Gewalt weder den Zweck erreicht 
noch m it Röcht und Pflicht — der u n 
veränderlichen Richtschnur unsrer W ürk. 
sam keit —* wohl vereinbar ist.

W alne  Toleranz, besonders in Anse
hung der verschiedenen Überzeugungen, 
der M enschen, zeigt sich aber nicht blofs 
dadurch, dals wir A ndersdenkende über
haupt  neben uns dulden, ohne sje zu 
verfolgen oder sonst gewaltthätig zu be«. 
h andeln , sondern hauptsächlich dadurch, 
dafs wir sie ohne Unwillen neben uns 
dulden und alle Pflichten der Liebe 4h- 
nen  eben so gern erw eisen, als denen, 
die m it uns übereinstim m end denken. 
W er gegen den A ndersdenkenden  noch 
einen gewissen inneru  W iderw illen oder 
wohl gar eine gehässige Gesinnung hegt, 
der ist noch lange nicht to le ra n t, w enn 
er jenen auch nicht weiter anfeindet* 
» T liu t auf W orte Verzicht — sagt M en
d e l s s o h n  — u n d ,  W ahrheitsfreund, 
um arm e deinen B ruder!«  Diefs ist der 
Charakter der ächten Toleranz; nu r in
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dieser Gestalt bew ährt sie sich als eine 
der liebenswürdigsten T ugenden , als die 
Zierde eines m enschenfreundlichen H er
zens. D iese Toleranz mag freylich 
schwer auszuüben seyn; aber man wird 
sich die Ausübung derselben sehr erleich
te rn , w enn man sich nur recht lebhaft 
davon zu überzeugen sucht, dais u n 
m ö g l i c h  a l l e  M enschen wegen ihrer 
so verschiednen JNaturgaben, ihrer so 
verschiednen. E rziehung, und ihrer so 
versehiednen Verhältnisse e i n e r 1 e y 
Überzeugungen haben kö n n en , dal's man  
g a n z  in die Lage des Ä ndern versetzt 
d i e s e l b e n  Ü berzeugungen haben w ür
d e , dafs, Wenn jem and die W ahrheit nu r 
a u f r i c h t i g  l i e b t  und nach W ahrheit 
r e d l i c h  f o r s c h t ,  er Achtung und 
Liebe verd iene, und dafs weit weniger 
auf das D e n k e n  und R e d e n ,  (d ie  
Theorie) als auf das T h u n  und L a s s e n  
(d ie  P r a x i s ) ankom m e — daher Wie>- 
l a n d  treffend sagt:



Der grofse Punkt, in w elchem , wie ich denke,
/ ' > k <' l' * 

W ir alle einig sind , ist der: Ein Biedermann

Zeigt seine Theorie im Leben.

So schön und gut sie ir înier heifsen kann,

So w ollt’ ich keine Nufs um eure Tugend

geben,

Wofern sie nur im Kopfe liegt.

I
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U nglaube uncl A berglaube.

IV lancher ist geneigt, a l l e s  zu glauben; 
ein A ndrer m öchte lieber g a r  n i c h t s  
glauben. Beyde stehen au t Extrem en. 
D er Eine g lau b t'z u  viel, der A ndre zu 
wenig. G laube ist der M enschheit un
entbehrlich; er ist nicht -bloFs B e d a r f -  
n i f s ,  sondern  auch Z i e r d e  des M en
schen; nicht blols ein schützender und 
schirm ender, sondern auch ein heseeli- 
gender und erhebender Genius; aber der 
G laube mufs doch v o n  der V ernunft ge
leitet w erden , wenn er n ich t, s ta tt er
bauend und  zierend zu seyn, zerstörend 
lind erniedrigend w erden soll.

Es giebt zuvörderst einen G l a u b e n  
d e s  g e m e i n e n  L e b e n s ,  von welchem 
liier zwar eigentlich nicht die Rede ist, 
der aber doch des Unterschieds wegen 
n icht unbem erkt bleiben darf. W enn 
uns näm lich ein verständiger und redli
cher M anu versichert, er habe etwas

3 .
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iWahrgenommen, so halten w ir es für 
Wahr, ob wir es gleich nicht selbst wahr
genomm en haben. W ir g l a u b e n  also 
a u f  d a s  W o r t  oder Z e u g n i f s  e i n e s  
Ä n d e r n .  Man kann diesen  Glauben 
d en  h i s t o r i s c h e n  n ennen ; denn alle 
GeschichtsWahrheiten beruhen auf frem
den Zeugnissen. F e rner,  ̂w enn wir uns 
zuweilen in  die Nolhwendigkeit versetzt 
sehen , schnell uns zw entschließen und 
zu handeln , um einen gewissen Zweck 
zu erreichen, und wir doch die Lage der 
Sachen nicht w issen, um die zweckdien
lichsten M ittel den U m ständen geroäfs 
zu ergreifen, weil uns eben diese Um. 
stände nicht gehörig bekannt sind und 
die Zeit nicht erlaubt, deshalb erst Un
tersuchungen anzustellen und E rkundu 

.gungen einzuziehen: so pflegen wir als* 
dann plötzlich irgend eine mögliche La
ge der Sachen, die an sich nicht unwahr
scheinlich is t , vorauszusetzen und dieser 
Voraussetzung gemäfs unsre Maafsregeln 
zu nehm en. Indem  wir also unter einer 
solchen Voraussetzung handeln , so g l au*
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b e n  wir auch,  dafs1 die U m stande sich 
Würklich so verhallen w erden, wie wir 
sie angenom m en haben , weil wir sonst 
gar nichts thun  könnten. Diesen G lau
ben könnte  m an den p r a g m a t i s c h e n  
nennen , weil er sich auf die geschickte 
und kluge Ausführung der Geschaffte 
des gem einen- Löbens bezieht, wo bey 
uns Erfahrung und Übung (der sogenann
te  praktische Blick «'#1 er T ak t) verbunden 
mit G egenw art des Geistes die erwünsch
testen D ienste leisten.

-Aber es giebt auch einen G l a u b e n  
d e s  H e r z  e n s  oder G e w i s s e n s .  W ir 
glauben nämlich auch D inge, die kein 
Mensch wahrgenomm en hat und wahr
nehm en kann, w obey uns also Erfahrung 
und Übung nicht belehren können , son
dern  wro wir uns lediglich an das Z e u g .  
n i f s  u n s e r s  H e r z e n s  oder den A u s 
s p r u c h  d e s  G e w i s s e n s  halten. W ir 
glauben zum Beyspiel, dafs wir f r e y  
s ind,  und glauben diese Freyheit in ge
wissen Entschließungen unsers W illens 
und den ihnen entsprechenden Handlun



gen anzutrefifen, weil unser Gewissen 
sagt,  dafs wir uns in  diesem oder jenem  
Falle frey errtschliefsen, dem Gesetze der 
V ernunft aus r e ire r  Ächtung für dasselbe 
huldigen sollen, obgleich niem and eigent
lich weifs, wie es mit diesen iireyen E nt- 
Schliessungen zugeht, und ob es gleich 
den aiifsern A nschein hat ,  als wenn alle 
Begebenheiten in  der W elt, m ithin auch 
unsre  H andlungen, einem und demsel
ben Zuge der N otlrw endigkeit unterw or
fen w ären ; daher auch das Spruchw ort 
sag t: »N iem and entgeht seinem  Schick
sale ,«  oder wie B u ttle r  spricht, als er 
im Begriff ist, TV allenstein  umzubringen, 
und  seine V errätherey entschuldigen will:

Sein b ö s e s  S c h i c k s a l  ist’s ; das Unglück 

treibt mich,
Die f e i n d l i c h e  Z u s a m m e n k u n f t  der  

Dinge.
Es denkt der Mensch die freye That zu tliun;

Umsonst! er ist das Spielwerk nur der b l i n -  

d e n

G e w a l t ,  di* aus der eignen W ahl ihm  

4£hn«21
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Diö f u r c h t b a r e  N  o t h w  en d i g k e i t  er

schafft.
W as h ä lfs ihm auch, -wenn mir für ihn im  

H e r z e n
Was redete —  ich m u fs ihn dennoch tödten.

W orauf Gordon  unübertrefflich schön er- 
W iedeit:

O wenn das Herz euch warnt, folgt seinem 

T riebe!

Das H e r z  ist G o t t e s  S t i m m e ,  Menschen

werk

Ist aller Klugheit künstliche Berechnung.

E ben  so glauben wir, dafs wir u n s t e r b 
l i c h  s in d , und hoffen ein künftiges bes
seres L e b e n , weil unser Gewissen sagt, 
dafs wir zu etwas Edlerem  bestimm t sind, 
als blofs auf dieser E rde zu arbeiten und 
zu geniefsen, und  dafs wir jene erhabne 
Bestimmung nicht anders als durch u n 
endlichen Fortschritt im G uten erreichen 
können. Aus demselben G runde glau
ben  w ir, dafs ein G o t t ,  ein höchstes 
unendliches W esen sey, weil »das H erz



Gottes Stimme ist,«  weil unser Gewissen 
sagt, dafs das Gesetz der V ernunft das 
Gesetz eines heiligen allvermrigenden 
W illens s e y , durch den wir leben und 
w tirk en , und von dem unser ganzes 
Schicksal in Z eit und Ew igkeit abhangt.

Ein h e i l i g e r  W i l l e  lebt,

W ie auch der menschliche wanke;
Hoch über der Zeit und dem Raume W e b t  

Lebendig der höchste Gedanke;

Und ob alles in ewigem Wechsel kreist,

Es beharret im W echsel eiü ruhiger Geist,

Diesen G e w i s s e n s g l a u b e n  kann 
m an den moralischen  oder praktischen  
oder auch den V e r n u n f t g l a u b e n ,  den 
razionalen  nennen, (w ie man den histo
rischen und pragm atischen  einen V e r* 
s t a n d e s  g l a u b e n  nennen könnte,) weil 
das Gesetz der V ernunft, das sich im 
Herzen oder durch das Gewissen ankün» 
digt, ihn  begründet, so dafs er sich aus 
dem Innersten unsers Bewufstseyns gleich
sam von freyen Stücken entw ickelt, so
bald wir uns jen&s Gesetzes als Rioht-



schnür unsers Ha n de Ins lebendig  bewufst 
werden. D ieser Glaube besteht also ei
gentlich d arin , dafs wir m it  d e r  g e w is 
s e n  Z u v e r s i c h t  h a n d e l n ,  es w erden 
die n o t h w o n d i g e n  B e d i n g u n g e n  
unsrer moralischen W irksam keit und der 
Erreichung des gesam m ten Zwecks der- 
sell)en — F r e y h e i t ,  U n s t e r b l i c h 
k e i t ,  G o t t h e i t  —■* seyn , ob sie wohl 
nicht erkannt werden, können , weil sie 
nicht in unserm  W .^hrnehnningskreise 
liegen. D aher sagt selbst der Heilige des 
E vangelium s: » Seelig sind , die n i c h t  
s e h e n  und doch g l a u b e n ! «  — und  
einer seiner Bothen an. »die M enschheit 
nenn t den Glauben » ei^e g e w i s s e  Z u 
v e r s i c h t  dessen, das man h o f f e t ,  und 
n i c h t  z w e i f e l t  an d e m,  das man 
n i c h t  s i e h e t . «  Bekanntlich heilst die
ser Glaube auch der R e l i g i o n s g l a u 
b e , weil er sich auf Gegenstände der Re
ligion bezieht, zuweilen auch s c h l e c h t 
h i n  oder v o r z u g s w e i s e  Glaube, weil 
er uns als vernünftige und sittliche W e
sen am m eisten  interessirt, und eben da-

.. her



her ein vernünftiger (razionaler) uncl sitt
licher (moralischer) Glaube ist.

U nglaube  u n d  Aberglaube  nun zeigen 
einerseits einen M a n g e l  und andrerseits 
eine V e r d o r b e n h e i t  des Glaubens an. 
M an kann auch diese Ausdrücke auf G e 
g e n s t ä n d e  d e s  g e m e i n e n  L , e b e n s  
beziehen, wo m an von einem h i s t o r i 
s c h e n  U n g l a u b e n ,  einem p h y s i k a 
l i s c h e n  A b e r g l  a u b e n  spricht; oder 
auf G e g e n s t ä n d e  d e r  M o r a l i t ä t  
und  R e l i g i o n ,  wo dann Unglaube und 
Aberglaube selbst m o r a l i s c h  oder r e 
l i g i ö s  heifsen.

D er r e l i g i ü s e t  U n g l a u b e  — der 
auch oft s c h l e c h t h i n  Unglaube genannt 
w'ird — kann verschied ne Quellen haben 
und mufs daher auch sehr ' verschieden 
beurtheik  w erden, w enn m an nicht u n 
g e r e c h t  urtheilen will. W er a u s  U n 
w i s s e n h e i t  nicht g laub t, das heifst, 
wessen geistiges Vermögen noch nicht so 
weit entw ickelt ist, um die Religions
w ahrheiten auch nur fassen ,‘ sich mit sei
nen G edanken zum Ü bersinnlichen erhe-

Krug’s Bruchju II» G
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ben  zil können , der ist n u r  n e g a t i v  
ungläubig. Dieser n e g a t i v e  Unglaube, 
der bey kleinen K indern, b lödsinnigen 
oder ganz rohen M enschen angetroffen 
w ird , ist eigentlich -gar kein  “Unglaube, 
kann  wenigstens nicht zugerechnet wer
den. D enn zum Unglauben gehört Be
zweifeln und L aügnen ; wie kann  man 
aber etwas bezweifeln oder laügnen, wro- 
von m an gar keinen  Begriff hat? und 
w ie kann Unwissenheit — wenn sie nicht 
etwa verschuldet ist — zugerechnet wer
den? D er  p o s i t i v e  Unglaube, bey dem  
ein w irkliches Bezweifeln und Laügnen 
stattfm det,' verdient also allein den N a
m en des U nglaubens, und  auf ihn allein 
ist der Begriff der Zurechnung anwend
bar. A ber auch dieser Unglaube hat ver- 
schiedne Quellen. M ancher glaubt nicht, 
■weil er nicht glauben w i l l ,  das heilst, 
weil er ein böses Herz oder ein böses 
Gewissen h a t ,  m ithin so handelt, als 
w enn er nicht frey, nicht unsterblich und  
kein G o tt wäre. Seine b ö s e n  N e i g u n 
g e n  m achen ihn geneigt, zu bezweifeln

v



und zu laügnen; er ist also recht im ei
gentlichsten Sinne p r a k t i s c h  oder m o 
r a l i s c h  ungläubig. Ein A ndrer glaubt 
n ich t, weil er m eynt, er d ü r f e  nicht 
glauben, das heifst, w eil eine' sophistische 
od e r falsch spekulirende V ernunft ihn 
überredet hat, dafs man nichts für wahr 
zu halten befugt sey , als was man ent
w eder m it den Sinnen wahrnehmen — 
gleichsam mit H änden greifen «— oder 
m it m athem atischer Gewissheit darthun >— 
gleichsam handgreiflich beweisen — jc^ n- 
ne. Sein f a l s c h e s  W i s s e n  führt ihn 
zum Bezweifeln und L aügnen; er ist also 
blofs s p e k u l a t i v  oder t h e o r e t i s c h  
ungläubig. Ein solcher hat nicht noth- 
wendig ein böses ( g o t t l o s e s )  H erz; er 
handelt vielleicht gewissenhaft, das heilst, 
so, als ob er einen höchsten Gesetzgeber.O 7
Freyheit und U nsterblichkeit anerkenn
te ;  und insoferne könnte man ihm ein 
glaiibiges H andeln , ein from mes ( g o t-  
t e s f ü r c h t i g > e s )  Herz beylegen. Aber 
er verwirft doch den G lauben selber, w?il 
Seine V ernunft das, was er glauben soll,

C a
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durch ihre Spekulazionen n ich t erreichen 
k a n n ; ihm ist daher der Religionsglaube 
überhaupt kein w ahrer, sondern ein fal
scher oder Irrglaube, ein After - oder 
A berglaube, und i n s o f e r n e  heifst er 
ein U n g l ä u b i g e r ,  D er G rund des 
Unglaubens der ersten A rt liegt also in  
einem  u n g e s u n d e n  H e r z e n  <—• der 
zweyten A rt in  einem u n g e s u n d e n  
V e r s t ä n d e »  Blofs jener Unglaübige ist 
tadelnsw ürdig , dieser ist nur beklagens
würdig, wenn sein spekulativer Unglaube 
nicht entw eder vom praktischen ausgieng 
öder in denselben übergeht.

D er r e l i g i ö s e  A b e r g l a u b e  <—* der 
ebenfalls zuweilen s c h l e c h t h i n  A ber
glaube heifst —- ist eigentlich ein W a h n 
g l a u b e ,  das heifst, eine Überredung, 
verm öge deren rilan willkürliche Reli- 
g ionsm eynungen, die man selbst oder 
ein A ndrer erdichtet ha t ,  für würkliche 
Religionswahrheiten hält. E r ist daher 
im m er m it einer gewissen S c h w ä r m  e- 
r e y  verknüpft, das heifst, mit der Ü ber
redung , dafs man das, was den Sinnen



unzugänglich ist, das Ü bersinnliche, mit 
<3er Einbildungskraft erreichen könne . 
D er Abergläubige glaubt also zu viel, in 
dem er entw eder seine eignen Einbil
dungen und Traiimereyen für W ahrhei
te n  hält, oder die Einbildungen und 
Traiim ereyen A ndrer auf ihr blofses W ort 
als W ahrheiten gelten läfst. Aberglaube 
entspringt daher immer aus L e i c h t e  
g l ä u b i g k e i t ,  wozu der M ensch, be, 
sonders der Ungebildete —r der, dessen 
Verstand noch nicht entwickelt und des-  ̂
sen Vernunft noch nicht zum BawuCstseya 
ihrer Selbständigkeit erwacht ist einen 
natürlichen Hang hat.

Dieses ist unstreitig die Ursache, dafs 
der Aberglaube sich weit eher und leich,  
te r  unter den M enschen verbreite t, als 
der Unglaube, und  eben daher auch mehr 
Schaden in  der W elt angerichtet hat ,  als 
dieser. D er Unglaube würde freylich, 
wenn er Ssu irgend einer Z eit allgemein 
w äre, wreit schädlicher w erd en , als der 
Aberglaube, weil die M eisten nicht b e y m  , 

spekulativen Unglauben stehen bleiben,
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sondern zum praktischen übergehen wür
den; Rohe M enschen, wenn sie unglaü- 
big s in d , sind es immer praktisch. D er 
praktische Unglaube aber ist seiner N a
tu r nach weit verderblicher als der Aber
glaube, weil er dasjenige aufhebt, was 
den rohen M enschen noch am meisten 
b än d ig t, die Furcht vor einem höheren 
Richter. Indessen hat schon die N atur 
dafür gesorgt, dafs der Unglaube nicht 
allzuweit um sich greife. D enn der Glau
be ist tief im menschlichen Herzen ge. 
g ründet, und kann wohl erschüttert und 
wankend gem acht, aber nie ganz ausge
ro tte t werden. Daher m an oft prakti
schen Unglauben mit Aberglauben auf 
eine seltsame A rt vermischt findet; und 
zuweilen fing d e r , welcher sein ganzes 
Leben hindurch G ott verlaügnet hatte, 
auf dem T odbptte  an zu zittern.

D er Aberglaube kann,  je nachdem er 
beschaffen is t, der Sittlichkeit und allge
m einen "Wohlfahrt mehr oder weniger 
Abbruch thun. W er sich zum Beyspiel 
einbildet, dafs er sich der Gottheit durch



blofse aufsere Zerim onien oder durch 
Erregung andächtiger Gefühle • und E m 
pfindungen, ohne an Herzensbesserung 
lind einen guten Lebenswandel zu den
k en , gefällig machen k ö n n e , m it dessen 
Sittlichkeit ist es unstreitig schlecht be
stellt. D enn ’— sagt L e s s i n g  —■ »wie 
viel ist a n d ä c h t i g  s c h w ä r m e n  leich
te r a ls  g i l t  h a n d e l n !  wie gern 
schwärm t der schlaffste Mensch andäch
tig , um nur —« ist er zu  Zeiten sich 
schon der Absicht deutlich nicht böwufsfc
— um nur gut handeln n icht zu dürfen!«  
Oder  wer sich e inbildet, er thue Ootf 
einen Dienst dam it, w enn er d ie , die 
nicht seines Glaubens sind , und die er 
alle unter der Kategorie der Ungläubi
gen zusammen fafs t, mit Feuer und 
Schwerdt zu bekehren suche, der ist un
streitig ein sehr gefährlicher Mensch für 
die allgemeine W ohlfahrt. W er sich hin, 
gegen vom zukünftigen L eben  gewisse 
Vorstellungen macht,, die sich auf die 
Art und W eise unsrer irdischen Existenz 
und W irksam keit beziehen, dessen Aber-



glaube verträgt sich wohl m it Rechtschaf
fenheit und  w ird dem allgemeinen Besten 
keinen  A bbruch thun.

Ob es eine gute Maxime sey, lieber  
zu viel als zu wenig zu glauben — die 
Jesuitische Bekehrungsmaxime — möchte 
sehr zu bezweifeln seyn. D enn ohne 
W issen und W illen irren , ist wohl ver
zeihlich; aber mit W issen und W illen 
sich dem  Aberglauben in  die Arm e wer
fen , ist ein Beweis von Gleichgültigkeit 
"gegen die W ahrheit und  gegen die S itt
lichkeit selbst, weil der M ensch dadurch 
die W ürde seiner Vernunft verlaiignet 
•und auf das Recht der eignen U ntersu
chung in  Glaubenssachen schimpflich 
Verzicht leistet. Überdiefs kann eine sol
che Maxime keine wurkliche Überzeu
gung , sondern blofse Ü berredung be
gründen, so dafs man sich selbst und Ä n
dern  Glauben heuchelt, zu glauben glaubt 
und scheint, und eigentlich doch nicht 
glaubt. Jene Maxime ist also u n r e d l i c h ,  

W er ändern  auf ihr W ort glaubt, w'as 
«r eigentlich nur sich selbst, seinem G e-
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■wissen oder seiner V ernunft, glauben 
sollte, ist ebenfalls a b e r g l a i i b i g ,  w enn 
auch das, was er glaubt, an sich w ahr 
seyn m ochte. Ein Solcher verwandelt 
den r a z i o n a l e n  G lauben in einen h i
s t o r i s c h e n ;  er glaubt b l i n d ,  und hält 
das Glauben selbst, an und  für sich be~ 
trach te t, für v e r d i e n s t l i c h ,  welches 
unstreitig  selbst Aberglaube und eine 
reichhaltige Quelle des Aberglaubens ist. 
W enn  aber der razional,e Glaube nicht in 
einen historischen v e r w a n d e l t ,  sondern 
blofs m it demselben v e r k n  üp f t  wird, 
(wie diefs der Fall beym ächten Of f e n *  
b a r u n g s  g l a u b  e n  i s t ) : so kann diese 
Verknüpfung von der Vernunft selbst 
wohl gebilligt w erden, wenn n u r das 
Historische, was sich an das Razionale 
anschliefsen so ll, an sich oder als H isto
risches wohl gegründet und dem Kaziona- 
len nicht w iderstreitend ist, weil es sieh 
sonst vernünftiger W eise nicht mit dem
selben verknüpfen liefse. Verwandlung 
des1 razionalen Glaubens aber in einen 
blofs historischen beraubt jenen  seiner
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ganzen Würdfe und seines reinen  Ein
flusses auf das H andeln , bringt auch kei
ne Überzeugung sondern nur Ü berredung 
hervor, wiewohl das Razionale bey U nge
bildeten im Geheim oder ihnen selbst un- 
bewufst seine W iirkung zu thun pllegt.

Unglaube und Aberglaube sind natür
liche Feinde von einander, und stofsen 
sich wechselseitig ab , wie zwey feindsee- 
lige Pole. D ennoch berühren sich zu
weilen auch wohl E xtrem e, und so wie 
m an Unglaübige, besonders praktische, 
n ich t selten sich in spätern Jahren dem  
Aberglauben ergeben gesehn hat, so geht 
auch oft der A b e r g l a u b e  in  U n g l a u b e n  
über. D enn wenn das G em üth nach er
langter Verstandesreife die Fesseln des 
V orurtheils, die m an ihm in der Jugend 
anlegte, ab wirft, so geschieht es leicht, 
dafs man nicht blofs zweifelt, sondern an 
der W ahrheit selbst verzweifelt, und ,  in 
dem  man alles, was sich auf das Ü ber
sinnliche bezieht, für Erdichtung hält, 
das Kind m it sammt dem Bade ver
schüttet.
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Aberglaube und Unglaube sind beyde 
in tolerant, wiewohl jener m ehr, als die
ser. D er U nglaube, wenn er tolerant ist, 
ist es m eistens aus Indifferenz, Aber
glaube und  Unglaube sind gegen einan
der selbst weniger in to leran t, als gegen 
den wahren Glauben, D er wahre Glau
be ist imm er to lerant im ä c h t e n  Sinne 
des W ortes, W er  daher into lerant ist, 
hat sicher den w ahren G lauben nicht.
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W ahre u n d  falschc Ehre .

Ytihre ist für jeden M enschen, der über 
die rohe Thierheit sich erhoben hat,, oder 
nicht durch Laster noch un ter die Thier
heit versunken ist, unstreitig ein sehr 
grofses Gu t ,  und das Gefühl für Ehre 
unlaiigbar eine der edleren T riebfedern 
des menschlichen Herzens, weil sie mit 
der moralischen T riebfeder, der Achtung 
gegen die M enschenwürde in uns und  
ändern, oder, welches eben so viel heilst, 
der Achtung gegen die V ernunft und das 
Gesetz derselben, nahe verw andt ist. " 
D aher kann m an mit Recht sagen, dafs 
in  einem H erzen, wo jenes Gefühl er
storben ist, wo Gleichgültigkeit gegen 
E hre und Schande herrscht, der Keim 
des G uten wo nicht ausgerottet — wel
ches eigentlich nie stattfuiden kann , w'ie 
tie f der Mensch auch sinke — doch so 
e r s t ic k t  ist, dafs er schwerlich wieder be
lebt w erden und  Früchte bringen dürfte.
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W enn indessen das Gefühl für £h re  
als eine der bessern T riebfedern  des 
menschlichen Herzens gelten soll, so m u ß  
m an wohl die w a h r e  Ehre von der f a l 
s c h e n  unterscheiden; denn sonst möch
te  das Gefühl für Ehre zuweilen ein seht 
zweydeutiges M erkm al eines edlen H er
zens seyn. W enn das eitle W eib ihre 
Ehre in der Zahl der L iebhaber, die sie 
bestrickt hat* oder in dem P u tze , womit 
sie andre W eiber überstrahlt, oder w enn 
der M ann seine Ehre in der Pracht sei
n e r Ha User, G ärten, M öbeln , Equipagen , 
oder *— ein Itifcill und A ntise ladon  — 
in  der M enge der Unglücklichen sucht, 
die er um  ihre Unschuld betrogen hat, 
so sieht man leicht e in , dafs zwisclien 
diesen Arten der Ehre und der sogenann
ten  Banditen - Ehre eigentlich nicht dex 
A r t  sondern blofs dem G r a d e  nach eia 
Unterschied stattlinde. W ahre und  fal
sche Ehre sind nicht blofs dem  Grade, 
sondern der A rt nach , m ithin w e s e n t 
l i c h  verschieden, und  diesen Unterschied 
h a t  R o u s s e a u  trefflich a n g e d e u t e t , - w e n n
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er in der neuen Heloise St. P re u x  an 
Julien schreiben läLst: »Ich unterscheide 
in dem,  was man Ehre nenn t, d ie , wel
che man auf die M eynung des grolsen 
Haufens baut ,  und d ie, welche auf der 
Hochachtung unsrer selbst gegen sich 
selbst beruht. D ie *erste besteht in eiteln 
V orurtheilen und ist schw ankender, als 
die Fluth; die andre gründet sich auf die 
ewigen W ahrheiten der Sittenlehre. Die 
W e l t  e h  r e  kann der aüfsern W ohlfahrt 
zum Vortheile gereichen, hat aber mit 
der Seele nichts zu thun , und weiter 
keinen Einflufs auf das wahre Glück. 
Die w i r k l i c h e  E h r e  hingegen macht 
das W esen dieses wahren Glücks aus, 
weil m an nur durch sie des dauernden 
Gefühls innerer Beruhigung geniefst, das 
allein denkende W esen glücklich machen 
k a n n .«

Man könnte das, was in dieser Stelle 
würkliche Ehre heilst, auch a b s o l u t e  
E h re , und die W eltehre r e l a t i v e  Ehre 
nennen. D ie a b s o l u t e  Ehre ist völlig-/
unabhängig sowohl von der Meynung der
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, Menschen, als von dem Rang oder Stand, 
den man in der menschlichen Gesellschaft 
behauptet. Sie hat der Mensch im m er 
nur in und  durch sich selbst; er giebt 
sich dieselbe durch sein vernünftiges, 
selbständiges, gutes Handeln* Sein Ge
wissen allein kann ihm Auskunft geben, 
ob er diese Ehre besitze, und wenn ihm 
dieses ein gutes Zeugnifs giebt, so mag 
das U rtheil der W elt über ihn ausfallen, 
wie es wolle, so mag er der U nterste im  
Volke heifsen* oder vom höchsten Gi
pfel mensch/ichef Grölse und menschli
chen Glucks in Schmach und Elend her
abgestürzt seyn —> sein W erth  bleibt im
m er derselbe., er ist dennoch ein geehr
ter Mann. Diese Ehre ist es, welche 
ScHi LLüR in den W orten schildert, die 
er einer seiner dram atischen Personen in  
den M und leg t; Schade n u r , dafs diese 
Person selbst ihre absolute E hre nicht 
besser behauptet!

Eia jeder giebt den W erth sich selbst. W ie

hoch ith



M ich selb3t anschlagen w i l l , das steht bey

mir.
So hoch  gestellt ist keiner auf der Erde.

D afs ich m ich selber neben ihm verachte.

D en  Menschen m acht sein W i l l e  grofs

und klein.

W as r e l a t i v e  Ehre se y , ergiebt sich 
hieraus von selbst. Aber diefs mufs wohl 
bem erkt w erden, dafs die relative Ehre 
nicht eben darum , weil sie relativ ist, 
auch eine f a l s c h e ,  und dafs es nicht 
durchaus unerlaubt sey , diese Ehre zu  
b e h a u se n . Ein solcher Grundsatz würde 
allenfalls in  die Philosophie eines Zyni
kers oder Sariskülotten , aber nicht in 

* eine ächte Lebensphilosophie passen. 
D ie W ürksam keit des M enschen hangt 
so sehr von seinem Kredite bey Ä ndern 
ab , und dieser so sehr mit seiner relati
ven Ehre zusammen, dafs auf alle relative 
Ehre Verzicht leisten nichts anders liei- 
fsen w ürde, als seine ganze W irksam 
keit hemmen» Die Ehre des Ranges oder 
Standes gehört unstreitig zur relativen

Ehre.
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E hre. Aber wem einmal ein  gewisser 
R an" oder S tand  zukommt, der ha t auch 
vermöge desselben Pflichten, Pflichten 
eines bestim m ten W iirkungskreises oder 
Berufs, deren Erfüllung ihm schwer oder 
unm öglich werden w ürde, w enn er nicht 
auf sein& relative oder W eltehre halten 
wollte. D aher mag es in m anchen Fallen 
wohl erlaubt se y n , sich über das Urthei! 
der W elt hinwegzusetzen und an die kpn- 
venzionellen Regeln des A nstandes nicht 
zu b inden , ja es kann notliwendig seyn, 
wenn Recht und Pflicht es gebieten. A b e r - 
das Urtheil der W eit und diese Regeln, 
nach welchen es sich gröfstentheils rich
t e t ,  gar nicht achten, würde eben so feh
lerhaft seyn, als sich in seinem Thun  
und Lassen ganz davon abhängig machen. 
So fodeit man vom G eistlichen, dafs er 
an gewissen Vergnügungen oder S itten 
der grofsen W elt nicht theilnßhm e. M a"

'  kJ

es seyn, dafs er theil nehm en könnte, oh
ne  seine absolute Ehre zu verletzen. Aber 
die Ehre seines S tandes, die Pflicht sei
nes Berufs gebietet, auch den Schein zu

K ru g s  Bru chji. JI. D



m eiden, als wenn e r, der die M enschen 
auf das Übersinnliche hinw eisen soll, 
selbst eanz am Sinnlichen hanee. D er

O  O

Religionslehrer a l so, der etwa darin eine 
E hre suchen w'ollte, dafs er sich in die
sem Stücke über das Urtheil der W elt 
hinwegsetzte, w ürde einer sehr falschen 
Ehre nachjagen. So fodert m an vom 
W eibe , dats es nicht m it der Freyheit, 
wie der M ann, im Publikum  erscheine 
und  sich ins öffentliche Verkehr der W elt 
einmische. Es konnte  diels wohl gesche
hen ohne Verletzung ihrer Tugend oderO O
ihrer absoluten Ehre. A ber sie soll doch 
h ierin  das U rtheil der W elt und  die K on- 
venzion achten, nicht blol’s darum , weil 
sie von der N atur schon zum häuslichen, 
stillen L eben  bestim m t ist , sondern 
hauptsächlich darum , weil sie durch An- 
maafsung einer m ännlichen Freyheit im 
Umgänge den Verdacht der Frechheit, 
den  V erdacht, als wenn sie auf den Ge
nufs der M änner ausginge, erregen wür
de, was ohne Zweifel das Allerschimpilich- 
ste ist, was man von einem W eibe n u r



denken könnte. D enn das W eib  soll 
nicht suchen, sondern  sich finden lassen. 
Iiire >Geschlechtsehre, die zwar nur rela
tiv , aber doch keine falsche is t, macht 
es ih r also zur P/licht, sich in  diesem, 
wie in vielen ändern S tücken , m ehr als 
der Mann an das U rlheil der W elt zu 
kehren. . 1 '

D ie Ehre der W elt interessirt aber 
den M enschen nicht blofs im Leben, son
dern  selbst nach dem T ode , und je ge
b ildeter der Mensch, je gröfser sein W ir 
kungskreis ist, desto m ehr interessirt ihn  
diese JN a c h  eh  r e ,  welche auch N a c h 
r u h m  heifst. U nd in der T h a t ist es ein 
schöner, herzerhebender G edanke, im  
G e d ä c h t n i s s e  d e r  M e n s c h e n  noch 
zu leb en , wenn man auch nich t m ehr 
u n t e r  i h n e n  lebt, von ihnen g e n a n n t  
zu w e rd e n , wenn man auch nicht m ehr 
g e s e h e n  wird. K ur ein M ensch von 
sinnlicher n iederer D enkart kann  es lä
cherlich und thöricht finden, dieser E hre 
nachzustreben. A ber freylich kom m t es 
hi erb ey nicht blofs darauf a n , von der

D  a



ISachtvelt genannt, sondern auch m i t  
Dank ,  u n  d S e e g e n genannt zu w erden 
denn sonst dürfte man nur wie H crostrat 
einen-D ianentem pel anziinden, um jenen  
Zweck zu erreichen» Ein solcher Nach
ruhm aber w ürde eben n i c h t  f e i n  seyn. 
Da indessen ein ausgebreiteter, bleiben
der ,  guter N achruhm  nur von wenigen 
Auserwählten unsers Geschlechts errun
gen werden kann, und da derjenige, wel
cher den JNachruhm an sich zum Zwecke 
seine« Streb ens m achte, vielleicht densel
ben am Wenigsten erreichen m öch te , so 
ist es wohl das Sicherste und  Beste, sich 
um  das G e n a n n t w e r d e u  nach dem 
T o d e  wenig oder gar nicht zu beküm 
m ern , und vielmehr seine ganze Sorgfalt 
auf das e i g e n t l i c h e  F o r t l e b e n ,  aul 
das Fortw ürken durch das , -was wir im 
L eben  als Bey trag zum allgemeinen W elt
besten  lieferten , zu richten. »Ein edles 
Verlangen — sagt S c h i l l e r  sehr rich
tig — mufs in uns entglühen, zu dem 
reichen Vermächtnisse von W ahrheit, 
Sittlichkeit - und  Freyheit, das wir von



/
der Vorwelt yb^rl^amen und reich ver
m ehrt an die Folgewelt w ieder ab geben  
m üssen, auch u^sern M itteln einen 
Beytrag zu legen , und an dieser unver
gänglichen K ette , die durch alle Men
schengeschlechter sich w indet, unser flie
hendes Daseyn zu bevestigen. "\Mie ver
schieden auch die Bestimmung .se-y, die 
-wir in der > biiflgesliofee*i Ge&ellschäft bei- 
•kleiden etwas» da zu steuern können 
wir alle. Jedem  jVe-jrdienst ist eine "Bahn 
zur Unsterbliciikxrit äi’fgethan* m  der 
w a h r e n  U n s te r t iL ie k k .9 .iU iw tyne.ich, 
Wto die T h a t  le b  tgjited w eiter;eilt, wenn  
auoh der N a m e  i-kxres U rhebers hinter 
ih r Zurückbleiben, 'sollte,«

53
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A n h a n g .

Ü b e r "  d a s  D u e l l .
g&O.'TjMl '• i (Ji ;'}•/ .j . * {J.

^  vv ■ • 1 r  ; ; . o  J r  . 1 ■ i r v i l r  1 3
E s  giebt Lagen und  Verhältnisse im 
menschlichen L e b e n , wo wahre und fal
sche E ine auf eitte so  seltsame A rt m it 
■einander verm ischt“ scheinen, dats es aiis- 
serst schwer ist* sie v o n e in an d er zu son
d e rn , und genau die Regel des Verhal
tens in  solchen ^Fällen zu bestim m en. 
Diefs ist unstreitig die Ursache, warum 
die Urtheile übeif d as . D u e l l  so schwan
kend  sind , und  warum M oralisten und  
Rechtslehrer sowohl als- Gesetzgeber und 
R ichter sich so sehr in  Verlegenheit be
fanden , w enn sie über Schuld und Stra
fe in Ansehung jener Handlung einen 
Ausspruch thun sollten. Es ist freylich 
bald gesagt und bewiesen, dafs das Duell 
3n sich von der Vernunft nicht gebilligt 
und  vom Staate nicht geduldet werden 
könne. D enn  freylich soll der Mensch 
als V e r n  u il 1 t w e s e n  den Streit über
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Piecht lind U nrecht, Ehre urul SchimpF, 
n id it litft dem Schwerdte in der Faust 
ausmachien, soll nicht als B ü r g e r  wegen 
em pfangener und zugefügter Beleidigun
gen m it seinem G egner e inen Kampf 
auf T od und L eben ein gelten. D enn 
das Schwerdt entscheidet nicht über 
Recht und U nrech t, Ehre und Schande, 
sondern  nur über Starke und Schwäche, 
Geschick und  Ungeschick i und auch 
darüber nicht allemal, weil oft ein Zufall 
den  Ausgang des Kampfes entscheiden 
kann. Und Privatrat-he öder- Privathiilfe 
verkehrt offenbar alle bürgerliche O rd 
nung und  ist dem Staateiwecke schlecht
hin entgegen. Aber damit ist nur die 
Sache noch nicht ausgemacht. Man miifs 
auf  die ganze Lage und das Verhältnifs 
des S o l d a t e n  *) im und zum Staate

*) W enn sielt aufser den Soldaten auch noch 
Andre duelliren, so lälst slcli ohne «Schwierin--o
keit zeigen, dafs diese Duelle schlechthin 
verwerflich und strafbar sind. Sie geschehen 
a u c h  nur aus Nachahmung, so wie Manche,



Rücksicht nehm en, wenn m an die ganze 
Schwierigkeit der Untersuchung üb er das 
Duell fühlen will. D er Soldat ist durch, 
den  Staat selbst von der übrigen M asse 
d e r  Bürger gleichsam ausgeschieden, dals 
e r  dem Staate oder den übrigen Gliedern 
des Staats mit seinem Leben für einen 
gewissen Sold diene. Eben darum  heifst 
e r  8  o 1 d a t. Sein S t a n d  und B e r u f  
bringt es also Mit sich, auf das L eben  
keinen  W erth  zu setzen. M utb , der das 
L eben  nicht achtet, mufs die h ö f c h s t e  
l ih r fe , Feigheit, aus L iebe zum  Leben , 
die g r ü f s t e  S c h a n d e  des Soldaten, a l s  
s o l c h e n ,  seyxu M e m m e  ist daher 
für ihn ein weit entehrenderer Schimpf, 
liam e, als M ö r d e r  oder S e l b s t m ö r 
d e r ,* )  weil das M orden und sich m or-
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obne Soldaten zu seyn, gern eine Uniform 
tragen , um muthig und tapfer — zu 
Schemen.

'•'} Nur riiebt M e u c h e l m ö r d e r ,  weil dieser 
Ausdruck den Bagriff der Feigheit und der 
Hinterlist, die keine Gegenwehr zulafsr, in



rlen Lassen zu seinem Berufe gehört. 
Hier fliefst also- w ahre und falsche E hre 
gleichsam zusammen. Seinem Stande 
und Berufe gem äß sich betragen , gehört 
z u r  w a h r e n ,  wenn auch n u r relativen 
E h re ; um einer auch noch so. geringfügi
gen Beleidigung willen aber einem Än
dern  den Hals brechen oder sich selbst 
b rechen  lassen, und dadurcK theils aller 
bürgerlichen O rdnung Trotz bieten, theils 
das Leben, die Bedingung unsrer ganzen 
m oralischen W ürksam keit und Veredlung, 
au fs  Spiel se tzen , gehört unstreitig zur 
f a l s c h e n  Ehre. W as soll nun der Sol
dat thun? E rträg t er eine beschim pfende
r . -  I '  '  "<< ; I  - I  ’ L ,  H  ‘ -i
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eich schliefs«. Blofs ein offner, muthiger 
Kampf ziemt dem Soldaten. Meuchelmord 
gehört dem Banditen. Übrigens entehrt nach 
dem Urtherle d-er W elt der Name Memme 
den Soldaten nicht nur mehr, als der Name 
M ö r d e r ,  sondern auch mehr als die Name«: 
. W o l l ü s t l i n g ,  S p i e l e r ,  T r i n k e r  u. s« 
w . — lauter Beweise, dafs Feigheit die grö&i 
le Unehre des Soldaten, als solchen» ist,



Beleidigung von einem seiner Kam eraden, 
oder schlagt er eine von ihm erhaltene 
A usfoderung aus, so muL's er notiiw endig 
in  den Verdacht der Feigheit fallen, u n d  
di e s e r  V^rdajoht mufs ih n  in den Augen 
■der übrigen M itbürger sowohl als seiner 
Standfisgenossen entehren. D ehn sein 
S tand  federt von ihm M uth als Pflicht, 
■und e i mufs durch sein ganzes Betragen 
zu erkennen geben, dafs er:seinen Stand 
aus angebornem  M nthe und nur uni der 
Ehre willen erwählt habe ,' damit es nicht 
scheine, als habe er sein rL eben  dem  
Staate feil geboten , als, trage er seine 
H au t bloCs lür Geld oder um  des Soldes 
willen zu M arkte. D er Soldat kann  also 
die Achtung seiner Standesgenossen und 
übrigen M itbürger nicht anders als durch 
anerkannte und unbezweifelte Brävour 
behaupten; er darf folglich nicht den lei
sesten Verdacht der Feigheit auf sich haf
te n  lassen, sondern  muls jeden Augen
blick bereit seyn , das Leben um der 
Ehre seines Standes willen aufs Spiel zu 
setzen.
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Dadurch soll nun  nicht etwa das Duell 
selbst gerechtfertigt; oder auch n u r ent
schuldigt w erden . D enn die obigen 
G ründe beweisen unwidersprechlich, dafs 
das D uell an sich unsittlich und gesetz
w idrig  sey. A ber es folgt aus dein Bis
herigen, dafs die Schuld, die an dem 
Duelle haftet, eigentlich nicht auf den 
D ue llan ten , sondern auf den Staat falle, 
der den Soldaten in eine Lage versetzt 
h a t, wo er seine Standesehre oft nicht 
anders als durch das Duell behaupten 
kann. D er Fehler liegt nämlich darin, 
dals unsre S taaten aus den Soldaten ei
nen  eignen S tand , eine abgesonderte 
Klasse von Bürgern, die gleichsam iNicht- 
bürger, als M ilitare  dem Civile entge
gengesetzt s i n d , gemacht , mit einem 
W o rte , dals sie s t e l l e n d e  H e e r e  ee-O
schaffen haben. Dadurch hat der Solda
tenstand  eine ganz eigne Ehre bekom 
men,  die von der Ehre des gesarnmten 
Bürgerstandes verschieden is t, und darin 
besteh t, dafs der M ensch sein Leben
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nicht achtet, u n d , um zu bew eisen, da Ts 
er sich dem Staate nicht etwa fü r Geld 
verkau ft, sondern  aus Muth dem Kriegs
dienste sich gewidmet ha’b e , jeden A u
genblick bereit seyn mufs, zur Bewäh
rung seines M uthes sein lieben- aulzu- 
opförril So ist das, was eigentlich nur 
INothmittel im Staate seyn soll, in das 
ehrenvollste und doch zugleich traurigste 
H andw erk verkehrt worden. *) Bey

, t y  Ich glaube nicht, dafs es irgend einen mensclb 
, lic^i denkenden und Ji}enschjich fühlenden K tie- 

gpr gegeben ha t , der nicht, in dem Augenblicke, 
wcy er um sich hör blutende Leichname, zer
tretene Felder und dampfende Hutten sähe, sein 
Handwerk verwünscht härte. Der einzige lei
dige T rost, der ihm dann noch übrig blieb, 
war der, dafs er zu sich sagen konnte: Ich 
war nur Werkzeug in der Hand eines Ändern; 
©der wie ein etiler Krieger in S c h i l l e r s  
Wallcnsicin. sagt?

Wir haben keinen Willen 

Der freye Mann, der mächtige allein,
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Griechen und R öm ern , den m ächtigsten 
und aufgeklärtesten Nazionen der alten  
W e lt, war es bekanntlich nicht so , und  
daher k ann ten  sie auch die ungereimte 
und  abscheuliche Sitte der militärischen 
Zweykäm pfe — wenigstens solcher, wie 
die heutigen Duelle sind — nicht. Bey 
ihnen war ursprünglich jeder waffenfähi
ge Bürger S o ld a t, und jeder Soldat Bür
ger. D er Soldat machte also k e in e n  b e -  

sondern  Stand aus, hatte keine besondre 
S tandesehre, und brauchte sie folglich 
auch nicht durch M ittel zu  behaupten, 
die der bürgerlichen O rdnung und der 
ihr angemeffenen Bürgerehre vvidersLrei-

Gehorclit dem schönen menschlichen Ge*
fühl fr,'

W ir aber sind nur Schergen des Ge

setzes,
D es grausamen; Gehorsam heifst die Tu*

gend,

Um die der Niedre sich bewerben muls.
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ten d  gewesen wären. So lange es daher 
in unsern Staaten  stehende H eere geben 
w ird, so lange werden sich auch die D u 
elle behaupten , mögen Moralisten die 
D uelle verdam m en und Gesetzgeber sie 
ve rp ö n en , wie sie wollen.

Zwar sagt man ,  das Duell ist eine 
barbarische Sitte aus den Zeiten des 
Faustrechts, die m it der zunehm enden 
K ultur im m er m ehr verschwinden mufs, 
weil sie als ein Überbleibsel der Rohheit 
jener Zeiten  im m er verächtlicher wer
den mul’s. Allein diese Hoffnung dürfte 
vergeblich seyn. D enn  wiewohl die Kul
tu r  etwas in dieser Flinsicht thun mag, 
so kann sie doch nicht das Ü bel, dessen 
G rund viel tiefer liegt, eher ganz aufhe- 
ben , als bis sie diesen G rund aufgeho
ben  hat. So wie daher die S tudenten- 
Duelle auf den Akadem ien nicht eher 
aufhören w erden , als bis alle und jede 
O rdensverbindungen aufgehoben seyn 
w erden , w odurch sie eigentlich genährt



und veranlafst w erden, indem  der Or
densbruder ebenfalls eine gewisse rela
tive, obwphl h ier ganz eingebildete und  
falsche , E hre behaupten zu müssen 
g laub t: eben so dürften die Soldaten- 
D uelle nicht eher als m it unsrer mili
tärischen Verfassung ihre Endschaft er
reichen.

6 y
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K a n n  d e r  
w a s

D a f s  der. Mensch k a n n , was er so ll , 
d arf nicht bezweifelt werden. D enn  das 
Gewissen oder die Vernunft kann  in k e i
nem  bestim m ten Falle etwas von dem 
M enschen als Pflicht und Schuldigkeit 
lodern, was würklich über sein Vermögen 
ginge. W enn sich daher jem and wegen 
Nichterfüllung seiner Pflicht und  Schul
digkeit entw eder m it der menschlichen  
S c h w a c h h e it  überhaupt, oder m it seinem, 
individuellen U nverm ögen entschuldigt, 
so ist das E rste blofs «ine Floskel, wo
m it er sein JNichtwoIlen zu beschönigen, 
ein R uhekissen, w orauf er sein strafen
des Gewissen einzuwiegen such t, das An
dre aber ein offenbares Geständnifs seiner 
m oralischen V erdorbenheit, ein unver- 
hohlnes Bekenntnifs seiner selbstver
schuldeten O hnm acht.* )

A ber

M e n s c h  a l l e s > 
e r  w i l l ?

')  S. Samml. u  Nr, 7.



A ber eine andre Frage i s t s ,  ob der 
Mensch auch k a n n , was er w i l l ,  ob er 
das Vermögen, h a t, alles auszurichten, 
was er sich überhaupt als Zweck vorsetzt, 
er mag dazu verpflichtet seyn oder nicht?
— Dats diese Frage nicht unbedingt be
jaht Werden könne, springt in die Augen. 
D enn wenn jem and das U n m ö g l i c h e  
wollte — etwa in den M ond fliegen —« 
so versteht sich von selbst, dals er dazu 
eben darum , weil es u n m ö g l i c h  ist, 
das V e r m  ö g e  11 nicht habe. O der wenn 
sein W ollen  irgend eines möglichen  Zwe
ckes ein l e e r e s  W ollen, ein blofses Seh
nen und W ünschen w äre , so w ürde da
mit nim m er etwas ausgerichtet; denn 
wer den Zw eck will, mufs auch die M it
tel wollen, darf folglich die H ände nicht 
in den Schools legen und w arten , bis 
sich die Sache von selbst m ach t, sonst 
geht es i h m , wie jenem  Bauersm anne, 
der über einen Flufs setzen aber erst ab- 
w arten w ollte, bis sich das W asser ver
laufen habe. W enn  aber jeuisnd einen 

Krng’s Bruchji. II ,I£
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v e r s t ä n d i g e n  und w ü r k s a r a e n  W il
len hat, das he ils t, w enn er sich Zw ecke 
vorsetzt, die überhaupt nach JNaturgese- 
tzfen und  durch JNaturkräfte möglich sind, 
und  w enn er bey Realisirung dieser Zwe
cke mit Klugheit und  Standhaftigkeit zu 
W erke  geh t, so kann man wohl sagen, 
der M ensch kann,  was er will. Ja es ist 
eine der w ichtigsten Maximen der Le
bensweisheit, überall mit dieser Überzeu
gung zu handeln , und nie an dem glück
lichen Erfolge seiner Bem ühungen zu ver
zweifeln, so lange man überhaupt noch  
thätig seyn kann.

N ichts ist nachtheiliger, störender und  
hem m ender für unsre gesammte Thätig. 
keit und für die Erreichung unsrer Zwe
cke durch dieselbe , nichts vermag unsre 
besten  und neifsesten W ünsche so sehr 
zu vereiteln, als M ilstrauen in unsre Kraft, 
und  Zweifel an dem Erfolge. D enn es 
schlägt gleich beym  ersten Anfänge des 
H andelns, wo wir gewöhnlich die mei
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sten  Schwierigkeiten zu besiegen haben, 
den M uth nieder, und hält uns ab, unsre 
ganze Kraft zu brauchen, die mit A n
strengung und Besonnenheit ins Spiel ge
setzt vielleicht schon allein zugereicht ha
ben w ürde , die gewünschte W ürkung 
hervorzubringen. T r a u e  d i r  e t w a s  z u  
u n d  s e y  b e h a r r l i c h  i n  d e i n e n _  U n 
t e r n e h m u n g e n ,  und du wirst in den 
meisten Fällen das Ziel glücklich errei
chen! E in ernstlicher W ille, der mit 
V erstände zu W erke g e h t. fcann Qft  
gleichsam W under th u n ; er gleicht dem  
Glauben , der Berge versetzt. Daher sagt 
schon ein alter röm ischer D ichter: Labor  
im,probus omnia v in c i t; und bey  den 
M eisten , deren Thaten Gegenstände der 
Bewunderung für die JNachwelt sind, konn
te  man mit Recht sagen; P ossun t, quia  
posse v iden tu r.

Zwar gehört zur Erreichung wichtiger 
Zwecke und zur Ausführung grofser E n t
würfe im m er auch' etwas von dem,  was

- £  a



man G l u c k  n e n n t, ein Zusam m entref
fen günstiger U m stände und Verhältnisse, 
die m an nicht ganz in seiner Gew alt hat. 
Aber der Mensch kann auch durch sei
nen  W illen oft das Glück selbst sich un
terw erfen , so dafs, was ändern nur ein 
glücklicher Zufall zu seyn schein t, im 
G runde ein Erfolg .war, der mit der klu
gen  und beharrlichen Thätigkeit des 
M enschen selbst durch feine und verbor
gene Fäden zusammenhing; so wie auf 
der ändern Seite sehr oft, was wir auf 
Rechnung eines feindseejjgen Gestirnes 
Setzen, aus unsrer eignen T 'horheir und  
MütMpsigkeit entsprungen ist. Sehr wahr 
ruft, daher ein ungenannter - Reisebe- 
schreiber aus,  als er auf seinen W ande
rungen M enschen kennen le rn te , die 
sich durch eigne Kraft über ihr Schick. 
sal erhoben hatten : »O  wie sehr hat es 
der M ensch in  seiner G ew alt, das U n
recht des Schicksals zu verbessern^ wenn 
e r sich einen vesten Plan, vorzuzeichnen 
verm ag , und solchen mit Thätigkeit,



Standhaftigkeit und  Sel!*stüberwmdrung_ 
verfolgt! So  wird der Mensch Schöpfer  
seines eignen GUicks, dessen Genuls Um 
um so glücklicher m achen miifs, da es 
das W erk seiner H ände und nicht des 
blinden Zufalls ist. Viel vermag  der 
M ensch , *• wenn ei’ Z u trauen  zu sich 
selbst hat ,  seihe Kräfte brauchen lind 
zweckmäfsig leiten Will, und durch G e
duld und Beharrlichkeit alle Schwierig
keiten  zu besiegen weifs. So e iheb t sich 
der Mensch gleichsam über sich selbst, 
und fühlt in stolzem jßewtifstseyu seinen 
eignen  W erth .«

W enn man nun den Salz : D er
Mensch k a n n , was er will, auf diese 
A rt versteht, so verdient er wohl nicht 
den Spo tt, womit ihn der grellste Phi
losoph unsres Zeitalters auf eine etwas 
unbillige Art abfertigt. »W as ist — 
fragt er in seiner A nthropologie — von 
dem ruhm redigen Ausspruche der Kraft
m änner zu hallen ; W as der Mensch
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w i l l ,  das k a n n  er? E r ist nichts wei
te r  als eine hochtönende Tautologie} 
Was nämlich der Mensch a u f  G  e- 
he i f s  s e i n e r  m o r a l i s c h  g e b i e t e n 
d e n  V e r n u n f t  w i l l ,  d a s  s o l l  er, 
folglich k a n n  er es auch th u n ; denn 
das Unmögliche wird ihm die Vernunft 
n icht gebieten. Es gab aber vor eini
gen Jahren solche G ecken1, die das auch 
im p h y s i s c h e n  Sinne als W eltbestür
m er von sich priesen, deren Rasse aber 
vorlängst ausgegangen ist. « — Freylich 
mag es (Jecken gegeben haben, die von 
jenem Ausspruche eine so ungereim te 
A nw endung m achten, und in  hoher E in
bildung von sich selbst alles, was sie 
sich in den Kopf setzten, ausrichten zu 
können verm eynten, und diese Rasse 
dürfte wohl auch noch nicht ausgegan
gen seyn. Dessen ungeachtet hat je
ner Satz auch physich verstanden, ei
n en  sehr guten Sinn und läfst eine sehr 
löbliche und  fruchtbare Anwendung zu; 
er darf daher nicht mit dem ändern :



"Der Mensch k a n n ,  was er  s o l l ,  
als g l e i c h b e d e u t e n d  angesehen wer
den. D enn d i e s e r  i s t  d i e  B a s i s  
des p r a k t i s c h e n ,  j e n e r  d i e  
B a s i s  des p r a g m a t i s c h e n  G l a u ,  
b e n s .

7t



Kann m an des Guten auch zu 
iviel thun ?

7*

6 .

E st m odus in  rehus, sunt certi dvnique,

fijies,

Q uos ultra, c itraqu e nequii conaistere.

rectum.

O a s  N e  q u id  nim fs ist eixie ahe und be
wahrte K l u g h e i t s r e g e l .  Man hat aber 
dieselbe sonderbar genug so weit ausge
d eh n t, dafs man sie sogar zu einer T u 
g e  n d v o r s c h r i f t  erhoben hat, i ndem 
m an sagt, man solle auch des G uten  
nicht zu viel t hun,  damit nicht ein K ato  
zum —• D o n  Q uixo te  und aus der T u 
gend  eine ! JDulzinee werde.

Es kann aber unter dem W orte: G ut, 
zweverley verstanden w erden : Das,  was 
i r g e n d  w o z u ,  und  das, was an  s i c h  
gut ist. Essen und T rinken , der Ruhe
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- pflegen und sich Bewegung m achen ist 
allerdings g u t; aber niem and wird wohl 
im Ernste behaupten, idafs diese Ding« 
an und  fü r  sich gut seyen, obgleich man
cher so handelt und  leb t, als wenn sie 
das einige wahre und höchste G u t des 
Menschen ausm-achten. A ber selbst ein 
Solcher wird jene Dinge nur als M ittel 
seiner Erhaltung und als Bedingungen 
seines W ohlbefindens für gut erklären. 
E ben  so ist es g u t, wenn sich jemand 
nützliche Kenntnisse und Fertigkeiten, 
Reichthum und Ehre erw irbt, weil diese 
Dinge theils ebenfalls die Summe seines 
Wohlseyn,s erhöhen können , theils zur 
Beförderung seiner Brauchbarkeit für die 
W elt und zur Erw eiterung seiner W ürk- 
samkeit in derselben dienen. Aber an 
sich haben sie dennoch keinen  W erth, 

 ̂ w enn sie nicht auch würklich zu m  G u 
t e n  angewendet w erden; denn es kann 
jem and bey  aller Einsicht und Geschick
lichkeit, beym giöfsten Verm ögen '-und 
höchsten Ansehen in  der WTelt ein sehr 
böser Menseh seyn, und er wird dann
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nur um so gefährlicher werden, je mehr
er im Besitze jener Vorzüge o d e r G üter 
ist. N u r die T u g e n d  oder das S i t t 
l i c h g u t e  ist an sich g u t, weil V ernunft 
oder Gewissen uns schlechthin dazu aul- 
fo d ern ; nu r dieses G u t ha t einen unver
gleichbaren , über alle ändern G üter un
endlich erhabnen W erth .

Dafs m an nun  in  dem , was blofs ir
gend wozii gut is t , des G uten zu viel 
thun  k ö n n e , ist aufser Zweifel, und  die 
tägliche Erfahrung bestätigt es leider nu r 
allzusehr. H ier kann M äfsigung, das un- 
verrückte W andeln  auf der goldnen M it- 
telstral'se nicht dringend genug empfoh
len werden. D enn  wenn auch gewisse 
G ü te r dieser A rt (zum Beyspiel K ennt
nisse und  Fertigkeiten) einer immerwäh. 
renden  E rhöhung fähig sind , so w'ird 
doch das S treben darnach stets gewissen 
einschränkenden Bedingungen unterw or
fen seyn m üssen, dam it man des G uten 
nicht zu viel thue und etwa über dem 
Einsam m eln von Kenntnissen oder dem  „ 
E rw erben von Fertigkeiten seine Lebens-



kraft verschwende oder anderw eite Be- 
rufsgeschäffte vernachlässige. A ber in  
dem S ittlichgaten , in der Übung dessel
ben und im Streben d arnach , kann der 
M ensch unmöglich jemals zu viel thun* 
D en n  wie viel er auch hierin thun  möge, 
so hat er im m er noch lange nich t genug 
gethan, so ist er im m er von dem Ziele, 
das ihm die V ernunft vo rsteck t, unend
lich weit entfernt f  so mufs er im m erfort 
m it w iderstrebenden !Neigungen<kämpfen 
und  diesen Kam pf mit jedem  T age er
neuern , so bleibt er im m er bey  Erfüllung  
seiner Pflicht und Schuldigkeit, wie es 
der Heilige des Evangelium ’s ausdrückt/ 
ein unnützer Knecht.

Es giebt aber doch einen  F all, wo 
m an auch in  moralischer H insicht des0
G uten zu viel thun kann,  und  wo also 
eine gewisse Mäfsigung ebenfalls empfoh
len  w erden mufs. Dieser Fall findet statt, 
wenn der E i f e r  für  das G ute  so l e b 
h a f t  wird, dafs er bis zum A f f e k t  steigt 
und das Gernüth zur U n b e s o n n e n h e i t  
verleitet, welche die Schranken der K!u#-



heit überspringt. Durch B ehauptung dei 
Besonnenheit im  Eifer für das G ute, 
durch V erbindung der Klugheit m it de r 
T u g e n d , wird diese erst zur wahren L e- 

, b e n s w e i s h e i t .  D enn diese besteht in 
einer gewissen G l e i c h  m i i t h i g k e i t ,  
welche die L iebe zum G uten nicht en
thusiastisch w erden läfst, und die man 
daher nicht unschicklich m o r a l i s c h e  
A p a  t h i e  nennen  könnte. D ie Ausar
tung  des Eifers für das G ute im Affekt 
is t  nämlich nicht nu r allemal schädlich, 
weil dadurch der Vorgesetzte gute  Zweck 
gröfstentheils zerstört und der unbeson
nene E iferer in -unangenehme H ändel 
verwickelt wird, die er, ohne dem G uten 
Abbruch zu thun , hä tte  verm eiden kön 
n e n , sondern sie ist auch der Sittlichkeit 
selbst nachtheilig. D enn »selbst die T u
gend kann kein Schwärmer weislich lie
b e n , «  wie W i e l a n d  sagt, oder wie 
K a n t : »der  Affekt gehört immer  zur
S innlichkeit, er mag durch einen Gegen
stand erreg t w erden , welcher es wolle. 
Die w ahre S lä/ke der Tugend isl <blc-



G e m ü t h  i n  R u h e ,  m it einer überleg
ten  und vesten Entschliefsung ihr Gesetz 
in  Ausübung zu bringen» Das is t de r 
Zustand der G e s u n d h e i t  im morali
schen L eben ; dagegen der A ffekt, selbst 
w enn er durch die Vorstellung des Giu 
len  aufgeregt wird^ eine augenblicklich 
glänzende Erscheinung is t , welche M a t
t i g k e i t  h in terlä lst.« In dieser Rück
sicht hat der oben vorausgeschickte Aus
spruch des H o n a z  allerdings einen gu
ten  moralischen Sinn, so wie auch der, 
welchen der eben genannte Philosoph bey  
dieser Gelegenheit anfiihrt:

Insani sapiens nomen je r a t ,  aequus inicjui, 

V itra cjuam sätis est virttucm  si p s ta t ipsam,

O der wie es der glückliche Dollmetscher 
des römischen Dichters giebt:

Der W eise zieht den Namen eines Thoren 

Sich zu , und Aristid wird ungerecht,

Sobald sie selbst die Tugend weiter treiben, 

Al* eben recht ist.

Ob nun aber darum, wie eben dieser
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D olm etscher anderswo th u t, ein K ato  
m it einem D o n  Q uixote  parallelisirt 
und dessen T ugend  eine D ulzinee  ge
n a n n t  w erden dürfe , ist eine andre F ra
ge , die ich eben nicht bejahen mochte. 
D enn wiewohl die Tugend des K ato  et
was von d e r, der Stoischen Schule ei
g e n tü m lic h e n , Ü berspanntheit und Un
biegsam keit h a tte , und man nichts weni
ger als billigen kann ,  dafs K ato  durch 
eben diesen C harakter seiner Tugend ver
leite t »sein Daseyn preis gab, um unbe
siegt zu s terben ,«  indem  er auch besiegt 
dem Staate noch sehr nützlich hätte  wer
den können : so war e t doch nichts we
niger als ein bey allem guten W illen lä
cherlicher A bentheurer , wie M ancha s 
H eid , nichts weniger als »e in  Kitters
m ann von trauriger G estalt,«  sondern 
ein Patrio t von der ehm ürdigsten  G at
tung ; so kann doch das Mifslingen sei
nes W iderstandes ihm nicht zum Vorwur
fe gem acht, und noch viel wenige^ das 
Ü nheil, was der U rheber jener Parallele 
daraus h e rle ite t, auf Rechnung der T u -



j ge nd  des K a to , sondern nu r au f Rech
nung der U n t u g e n d  des Caesar und  
der en tarte ten  R öm er seiner Zeit gesetzt 
werden. E in  M ann von tugendhaftem 
C harak ter und  strengen S itten  in  einem 
verdorbenen  Zeitalter erscheint im m er — 
wie selbst das Beyspiel des Sokrates be
weist — als ein halber N arr, aber auf 
wen fällt wohl eigentlich diese N arrheit 
zurück? U nd welcher r e c h t l i c h e  M ann 
m öchte nicht lieber ein N arr wie K nto , 
als ein Kluger wie Caesar s e y n , wenn 
dieser auch nicht noch unglücklicher ge
endet hä tte , als je n e r!* )

*) Dem Verfasser ist nicht unbekannt, was W r i-  
i a n o  im neunten Bande seiner säinmtlichea 
Werke zur V erteidigung der von ihm gezognen 
Parallele gegen einen Aristarchen, der ihn zu 
hart darum anliefs, gesagt hat. Indessen scheint 
doch diese Verteidigung nur ein neuer Beweis 
der alten Wahrheit zu seyn, dafs unter den Hän
den eines geschickten Advokaten schwarz sehr 
leicht weifs werden könne. Die beste und kür» 
a«<4* V*rthiidigung wära w ohl ge^vas«n, dafs
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man einem Dichter einen launigen Eintall nicht 
gleich so übel deuten dürfe; denn eine böse Ab
sicht hatte der Dichter gewifs bey jener Verglei
chung nicht. W ollte inan mit den Dichtern in 
aolchen Dingen nicht etwas saüb erlich verfahren 
tond um des ästhetischen Gewandes willen Gnade 
für Recht ergehen lassen, sö dürften die guten. 
Leute, besonders der eben genannte Dichter, gar 
oft einen harten Stand bekommen , und Plato  
hätte dann nicht Unrecht, wehn er sie in seiner 
Republik nicht duldea wollte.

rj. Kann



Kann man auch dem s der m it Frey
heit einwilligt * Unrecht thun?

J-is giebt eine Menge von Sätzen, die 
als ausgemachte W ahrheiten im  Umlaufe 
sind, und doch beym Liebte gesehen nur 
halbwahr s ind , folglich nur unter grofsen 
Einschränkungen als volle W ahrheiten 
gelten können. Dahin gehört unstreitig  
auch der bekannte Rechtssatz: V olenti 
non f i t  in juria  •— ein Satz, der unbedingt 
angew andt zu den grölsten U ngerechtig
keiten  verleiten könnte. Zwar scheint 
es, ah w enn, sobald jem and frey  einwil
lig t, dals etwas von m ir geschehe, ihm 
kein  Unrecht w iderfahre, w enn ich das 
thue , wozu er einwilligte! D enn  — 
könnte  man sagen — zum Rechte über* 
haupt gehört auch die Befugnils, über 
sein Recht willkürlich disponiren zu kön
nen. T h u t daher jem and freyen Verzicht 
auf sein R echt, so wird sein Recht nicht 

Krug’s BritchJL II. E
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verletzt, so w iderfährt ihm ke in e  Beleidi
gung, wenn ich von seiner V erzichtlei
stung G ebrauch mache, wenn ich ihn mit: 
seiner eignen Eriaubnifs nach G utdünken 
behandle.

Allein die Frage ist, ob ihm" selbst auf 
ein gewisses liech t, worauf er Verzicht 
leistete, Verzicht zu leisten erlaubt war, 
ob er zu dem , wozu er einw illig te, auch 
einwilligen durfte? W ürde ich den , der 
sich mir zum Sklaven — im eigentlichen 
Sinne des W ortes, wo der D ienende sei
ne  ganze Persönlichkeit verliert und zur 
blofsen Sache, zum blolsen Haus -  oder 
P racht- oderL.astt\nere\vu'd — aiibüte,w ohl 
als solchen brauchen oder vielmehr mifs» 
brauchen dürfen?- O der würde der Arzt, 
dem  ein Mensch seinen K örper, gleich 
als wäre es ein blofs thierischer, von kei
nem  Vernunft wesen bew ohnter, Körper, 
za schmerzhaften und gefährlichen Expe
rim enten d arbö te , von diesem Anerbie
ten  wohl G ebrauch machen dürfen? 
W ürde nicht in beyden Fällen das Recht 
der M enschheit in der Person des E in -

8 »
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willigenden verletzt und eben darum  sein 
eignes lie c h t, auf das er vernünftiger 
W eise nicht Verzicht leisten konnte  und  
du rfte , verle tz t, mithin er seiner Einwil
ligung ungeachtet gar sehr beleidigt wer- " 
den  ? Oder wenn jem and einwilligte, 
fü r ein gut Stück Geld eine T racht Schlä
ge zu übernehm en, so w ürde zwar der 
ÜNiederträchtige, der auf solche A rt ge- 
m ifshandelt w ürde, eben nicht zu bedau
ern  sey n , allein der, welcher um sich ein 
so brutales Vergnügen zu machen dessen 
E r laubnifs benu tzte , würde ihn dennoch  
gröblich beleidigt haben. D enn  er hätte  
die W ürde 'd e r  vernünftigen N a tu r, das 
R echt der M enschheit, von keinem Än
dern  zu dessen Vergnügen gem ifshandßk  
zu w erden, in  dem Geschlagnen verletzt, 
und  da dieser zu einer unw ürdigen Be
handlung seiner selbst nicht einwilligen 
d u rfte , so konnte  jener nim m erm ehr ein 
Recht dazu durch die Einwilligung erhal
ten * Gesetzt also, dafs in allen den an
geführten Fällen d a s , wozu der A ndre 
unvernünftiger W7eise ein willigte, noch

F 2
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nicht geschehen, sondern blofs für die Z u
kunft versprochen w ä re , so w ürde derje
nige, w elcher das durch ein solches V er
sprechen erlangte vermeyntliche R ech t 
auf dem W ege Rechtens durchsetzen 
wollte, w enn etwa hinterher dem Ändern 
sein V ersprechen leid w ürde, vor jedem  
rechtlichen Gerichtshöfe mit seiner Klage 
angebrachter M aalsen abgewiesen wer
d en ; und das von Rechts wegen. D enn 
ein an sich schändliches Versprechen 
kann  keinen rechtlichen Effekt haben, 
und  der darauf gegründete Vertrag ist 
selbst dem Rechte nach ungültig. Soll 
also der obige Satz durchaus wahr seyn, 
so kann  er nu r un ter der einschränken
den Bedingung gelten, dafs das, wozu 
jem and ein willigt, nicht der W ürde oder 
dem  R echte der M enschheit überhaupt 
w iderstreite — V o le n ti, q u o d  n o n  p e r  
s e  t u r p e  v e l  i n j u s t a m  e s t ,  non f i t  
in juria .

E s ist daher ein grofser Irrthum, wenn 
einige Rechtslehrer der M eynung sind» 
dai's vielfache und  tem poräre G attungs-
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Verträge ( P o l y g a m i e ,  K o n k u b i n a t ,  
Venus vulgivagci)  nicht rechtlich, son
dern  blofs sittlich , oder gar nur politisch 
unerlaubt seyen. D enn da bey solchen 
G attungsverträgen der menschliche Kör
p e r  als eine blofs geniefsbare Sache zur 
Befriedigung eines thierischen Triebes, 
als ein blofses O rgan der W ollust ge
braucht w ird , so w iderstreiten sie offen
bar der W ürde und dem  Rechte der 
M enschheit, vornehm lich in  A nsehung 
des weiblichen Geschlechts, das sich dem 
männlichen zum  Genüsse h ing ieb t, und  
sind also als schändliche Verträge von 
Rechts wegen ungültig. N ur die Ehe, 
w ie sie bey gebildeten V ölkern einge- 
fiihrt ist — die  M o n o g a m i e  — ist die 
sittliche und rechtliche Bedingung der Be
friedigung des Geschlechtstriebes. N ur 
durch sie wird ein an sich blofs thieri- 
scher Genufs veredelt und  g e h e ilig t, so 
dafs er eines Vernunftwesens würdig ist. 
Jeder andre Geschlechtsgenuts is t , wie 
es ein berühm ter philosophischer Rechts, 
lehrer etwas s ta rk , aber doch nicht £anz



unrichtig1, ausdrückt, ein k a n n i b a l i 
s c h e r  Genul's. D enn der Kannibale sieht 
den menschlichen Körper auch als eine 
g e n i e i s  b a r e  S a c h e  an,  wiewohl er 
n u r den K örper seines Feindes, nicht ei
ner Person , die er zu lieben vorgiebt, 
auf diese A rt m ißbraucht. Von welcher 
A rt mag aiso wohl die Liebe seyn , die 
•solchen Genufs fodert?
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L eisten  d ie  N eigungen der' Tugend  

nich t auch einigen B ey st an d?

IVTan klagt die N eigungen im m er an, 
dafs sie der L iebe zum G uten so vielen 
Abbruch thun und die W irksam keit der
selben in Bestimmung des W illens so 
sehr hemm en. Auch kann m an nicht 
laiigfien, daTs eben sie es s ind , welche 
den Freund der Tugend von allen Seiten  
necken und oft zum hartnäckigsten Kam
pfe auffodern, aus dem  er nicht imm er 
als Sieger davon geht. D aher liefsen 
manche Philosophen den  menschlichen 
K örper von zw ey  oder gär drey einander 
w iderstreitenden Seelen bew ohnt w erden; 
und  daher wünschte m ancher der T ugend 
von Herzen ergebene M ensch, von jenen 
feindseeligen Däm onen, die w ir in  unsrem  *• 
eignen Busen tragen,- lieber ganz befreyt 
zu seyn. Ja es machten einige schwärme
rische Kopfe sogar den V ersuch, durch
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allerhand körperliche M ittel, als Fasten 
nnd Ivasteyen, jene D ä m o n e n  völlig aus- 
zutreiben. So fruchtlos aber auch dieses 
B estreben, die Sinnlichkeit in sich ganz 
auszurotten , und so zweckwidrig die da
zu gewählten M ittel w aren : so mufs man 
jen e n  Schwärmern doch, d ie Gerechtig
k e i t  widerfahren lassen, dafs sie den  
Sitz des Übels nicht ganz unrichtig beur- 
th eilten.

Indessen ist doch auf der ändern Sei
t e  eben so wahr, dafs die Neigungen der ( 
Tugend  n ich t hlols W i  d e r  s t a n  d , son
dern in vielen Fällen, obwohl w ider W is
sen  und  "Willen, auch B e y  s t  a n d  leisten. 
D enn  sie bekäm pfen nicht blofs die T u 
g e n d ,  sondern  sie bekäm pfen s i c h  
a u c h  u n t e r  e i n a n d e r  s e l b s t ,  ver
schaffen dadurch der V ernunft freyern 
Spiel raum,  und erleichtern ihr das Ge
schafft über diese oder jene Neigung m it 

,* Hülfe andrer N eigungen H err zu werden. 
W ie sehr kann zum Beyspiel die E h r  b e- 
g i e r d e  die Herrschaft der Vernunft über 
die sinnlichen T riebe befördern! Zw ar



kann  eben dieselbe den M enschen oft 
sogar zu Verbrechen verleiten , besonders 
Wenn sie m it de r Herrschsucht gepaart 
ist. Aber sie hilft doch dem M enschen 
diejenigen Neigungen in sich bekämpfen, 
welche ihn zu n iedrigen , seine W ürde 
als Vernunftwesen offenbar entehrenden 
H andlungen hinreifsen konnten . Eben 
so ist die L i e b e  z u m  G e 1 d e zwar 
ebenfalls oft eine Verführerin zu strafba
ren  Handlungen. A ber sie kann  den  
M enschen auch zum Tleifs, zur Mäfsig- 
k e it und O rdnung an treiben, indem  sie 
den natürlichen H ang zur T rägheit, zur 
Ausschweifung in  allen A rten des Genus
ses und zu einer daraus entspringenden 
liiderlichen Lebensart unterdrückt. — D er 
Kam pf der N eigungen mit sich selbst 
kann  aber der Tugend auch noch auf ei
ne andre W eise zuträglich werden. W enn 
nämlich der Mensch seinen Neigungen' 
unbedingt huldigt und denselben den Zü
gel völlig schielsen läfst, so sieht er sich 
am E nde durch diese Neigungen selbst 
in  einen solchen W iderstreit seiner eignen



W ünsche verwickelt und in e inen solchen 
Abgrund des V erderbens gestürzt, dafs 
über kurz oder lang eben diese N eigun
gen , die sich doch alle im Triebe nach 
W ohlseyn vereinigen, ihn zum Besinnen 
bringen und belehren m üssen, er werde 
Ruhe und Zufriedenheit, die G rundlage 
aller wahren G lückseeligkeit, auf diesem 
W ege nim m erm ehr finden. So sieht er 
sich denn endlich genöthigt, sich nach 
einem  bessern und sicherem  Führer um
zusehen und die Superiorität der Ver
nunft Uber die N eigung , selbst um der 
Neigung w illen, anzuerkennen.

D aher ist es für diejenigen, welche 
sich mit der sittlichen Bildung roher und 
Verwilderter Gem iither zu beschäftigen 
h a b e n , eine wichtige K lugheitsregel, vor
erst die Neiguugen selbst in ihr Interesse 
zu ziehen, die eine durch die andre zu 
bekäm pfen, und  so nach und nach der 
m oralischen Kraft Spielraum zu verschaf
fen , dam it sie, w enn hinterher die acht 
sittlichen T riebfedern  im  Gemüthe thätig 
Werden sollen , durch dieselben desto



leichter in Bewegung gesetzt w erden  u r d  
ungehinderter w ürken künne. Auch der 
schon gebildete F reund der Tugend wird 
für sich selbst diesen Beystand der Nei
gungen , wo es nöthig is t, n icht ver
schm ähen, sondern , w enn die e i n e 'N ei
gung ihm heftig zusetzt und der Kam pf 
der V ernunft m it ihr ungleich zu werden, 
anfängt, eine andre zu Hülfe rufen, in
dem er sich etwa vorstellt., dafs, wofern 
er jener Neigung unterläge, er nicht 
blofs unrecht an und für sich handeln, 
sondern auch seine Ehre oder G esund
heit untergraben würde. D enn  wiewohl 
die unm ittelbare Achtung gegen das Ge
setz der Vernunft und gegen die dadurch 
gebotene Pflicht, das Interesse für da$ 
Gute selbst, weil es gut is t, immei* die 
O berhand unter den Bestimmungsgrün- 
den seines W illens haben m ufs: so kann  
doch die V orstellung, dafs auch das In
teresse seiner s i n n l i c h e n  N atur im  

Durchschnitte oder in Rücksicht seiner 
gesam m ten W ohlfahrt am sichersten durch 
das Interesse seiner s i t t l i c h e n  N atur

9* .



befördert w erde, seinem E ifer in  der 
Tugend neue N ahrung gew ähren, und 
ihn in  der Beherrschung seiner selbst 
m ächtig unterstützen. D enn man sage, 
was m an w o lle , w enn die Tugend uns 
n u r  unglücklich m achte und zwischen 
ihr und  dem  W ohlseyn gar kein  Einver- 
ständnifs möglich w äre, w e n n ,Astatt m it 
G ellert  sagen zu dürfen: » Glück folgt 
der T ugend  nach ,«  m an schlechterdings 
das Gegenthcil sagen m üfste; so w ürden 
wir zwar, so lange sich noch etwas von 
Gewissen in  uns regte, der Tugend unsre 
A c h t u n g  nicht versagen k ö n n en ; aber 
Xi i ebe  zur T ugend  w ürde ganz unm ög
lich seyn* und  kein Mensch in der W elt 
könn te  sich m it freudigem Herzen und 
getrostem  M uthe dem Dienste der T u
gend weihen. Es würde dadurch e ia  
.W iderspruch in unsrer eignen N atur en t
stehen, der uns an uns selbst und an un- 
serm  Gewissen irre machen mülste. W ir 
w ürden dan n , stets und  überall, in das 
schreckliche Dilemma versetzt — entw e-
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der tugendhaft und  durchaus unglücklich, 
oder lasterhaft u n d  durchaus glücklich 
zu seyn — w enn wir uns um des G e
wissens willen nicht dem Laster in  
die A rm e werfen w ollten, über kurz 
o der lang der Verzweiflung zur Beute 
w erden.
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Ist es g u t ,  zu guten H andlungen  

schlechte Triebfedern aufzu
suchen ?

O b  es gleich hin und wieder gutmüthige 
Seelen g ieb t, die jede dem aiil'sern An
scheine nach gute Handlung für baare 
Münze nehm en, und mit Enthusiasm al
les lobpreisen, was nur irgend das Ge
präge von E d elm u th , Piechtschaffenheit -  
und  Herzensgüte an sich träg t —• eine 
G utm iithigkeit, die freylich in  den mei
sten  Fällen die Folge eines beschränkten 
Verstandes und des Mangels an Erfah
rung seyn m ag, aber doch im m er dem  
H erzen , wenn auch nicht dem Kopfe, 
Ehre macht : so ist doch die Anzahl der 
tadelsüchtigen K ritiker in diesem Punkte 
bey  weitem grölser. D ie meisten M en
schen sind näm lich, sobald sie jem anden 
wegen einer guten Handlung erheben h ö 
ren , gene ig t, derselben eine schlechte

9*



Folie unterzulegen, und daher eifrig be
müht ,  eine M enge von geheim en T rieb 
federn ausfindig zu m achen, welche den 
U rheber der gepriesenen H andlung be
stim m t haben  m öchten, um darzuthun, 
dal’s die Handlung ̂  so lob entw ürdig sie 
auch zu seyn scheine, doch aus sehr un - 
lautern Quellen entsprungen sey und folg
lich ihrem U rheber wenig Ehre mache.

Dieses Bestreben kann selbst aus man- 
cherley Quellen entspringen. Aulserdem , 
dafs manche M enschen überhaupt fein ge
wisser G eist des W iderspruchs beseelt, 
verm öge dessen sie ta d e ln , was andre 
loben , dagegen aber auch wieder loben, 
was andre tad e ln , verleitet Einige viel
leicht blofs die E ite lkeit dazu, indem  sie 
dadurch, dafs sie den geheim em  T rieb
federn des menschlichen H erzens, und  
zwar gerade denjenigen , welche der 
M ensch am sorgfältigsten zu verbergen 
such t, nachspüren, beweisen wollen, dals 
der falsche Schein ihren scharfen Blick 
nicht zu taiischen vermöge, oder dadurch, 
dafs sie streng und genau in Beurtheilung



frem der Handlungen sind , au f ihre eig
nen  ein gutes Licht werfen u n d  den 
Glanz 'achter T ugend  um sich her ver
b re iten  wollen. A ndre mag N eid u n d  
Eifersucht antre iben , dafs sie den Ruhm 
derer zu verdunkeln suchen, die sich 
durch irgend eine lobenswürdige H and
lung vor ihnen ausgezeichnet haben und  
dadurch ihren anderw eitigen Absichten et
wa im W ege stehen. N och Ä ndern mag 
das Bewufstseyn ihrer eignen Unwürdig
ke it ein allgemeines M ifstrauen gegen 
fremdes Verdienst einüöLsen und  die Be
hauptung abdringen, dafs alle menschli
che T ugend  blofse Scheintugend sey , in 
dem  die besten und edelsten H andlun
gen aus der trüben  Quelle des Egoismes 
e n tsp rän g en , um sich darüber zu trö 
s te n , dals. ihr eignes Herz von unlautern 
Gesinnungen beherrscht wird. Endlich 
mag es auch wohl Einigen blofs darum  
zu thun sey n , vor unbedingtem  und un
besonnenem  Beyfalle zu warnen und- d ie 
W ürde der wahren T ugend zu behaupten, 
die n icht sowohl auf der aüfsern T h a t-

sache,

9<5



sache, als vielmehr auf der innern  Ge
sinnung beruhe und jede B eim ischung 
heterogener Bestimmungsgründe des W il
lens ausschlage.

In diesem letzten Falle ist jenes Be
streben  nicht ganz tadelnsw ürdig; denn 
es dient dazu , das moralische Gefühl un
ter den M enschen zu schärfen und sie 
auf den wahren Gehalt und  hohen W erth  
der ächten Sittlichkeit aufmerksam zu 
machen. Gleichwohl ist es überhaupt be
trachtet eine undankbare M ü h e , stets 
und überall Böses aufzusuchen, und kann 
selbst moralisch schädlich w erden; denn 
es vernichtet den Glauben an menschliche 
T ugend und thu t der Achtung Abbruch, 
die wir der M enschheit überhaupt schul- 
dig sind. Mag es im m erhin wahr seyn, 
dafs die wenigsten s c h e i n b a r  guten 
H andlungen der_ M enschen w ü r k l i c h  
g u t, dafs die m eisten, ja vielleicht alle, 
sogenannten guten H andlungen nur ge- 
s e t z m ä f s i g ,  nicht w a h r h a  f t  s i t t l i c h  
seyen, dals im m er ein gewisses I n t e r e s 
se  d e r  N e i g u n g ,  eine geheime Rück- 
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sicht auf E hre, N utzen od er Vergnügen, 
nicht das blofse I n t e r e s s e  a m  G u t e n ,  
nicht die reine Achtung gegen Gesetz 
und Pflicht, den M enschen bey seinen  
Handlungen le i te ! W ir dürfen darum 
doch den G edanken , dafs uns bey un- 
sern H andlungen eigentlich doch nur die
ses edlere Interesse leiten s o l l e ,  und 
den G lauben , dafs es dem M enschen 
m ö g l i c h  sey, diese Stufe der Sittlich
ke it zu e r r i n g e n n i c h t  aufgeben. W ir 
w ürden ja sonst nicht einmal den E n t -  
s c h l u f s  fassen könne n ,  nach dieser Stu
fe der Sittlichkeit zu streben und wenig
stens durch d ie s e s  Streben die erhabne 
Anlage unsrer .Natur zur Sittlichkeit in 
uns selbst zu beurkunden. Dafs wir aber 
jene Stufe der Sittlichkeit zu erringen su
chen sollen^ beweist selbst das Bestreben, 
unlautere T riebfedern bey guten H and
lungen aufzusuchen. D enn wozu dieses 
Aufluchen, wozu der darauf gegründete 
T a d e l, wenn man nicht eben dadurch zu 
V e r s te h e n  geben wollte, dafs es a n d e r s  
s e y n  s o l l e ,  als es g e w ö h n l i c h  i s t .



dafs es Pflicht sey, nicht blofs fclüg> son
dern auch weise zu handeln, seine H and
lungen nicht blots aiifserlich dem Gesetze 
der V ernunft anzupassen, weil es viel
leicht gerade unser Vortheil so mit sich 
b rin g t, sondern auch innerlich seine Ge
sinnungen mit demselben in Übereinstim 
mung zu setzen, ihm aus reiner Achtung 
zu huldigen, und folglich auch dann ge
horsam zu seyn, wenn uns ein Nachtheil 
daraus erwachsen sollte. D enn woferne 
man durch Aufsuchung schlechter T rieb 
federn zu güten Handlungen auch die/’s 
nicht einmal zu verstehen geben wollte, 
so wäre es ein sehr zweydeutiger Ruhm, 
wenn M o n t a i g n e  von sich behauptet: 
»M an gebe  mir die allerschönste und 
reinste H andlung, und es miifste mir 
iibel fehlen , wenn ich nicht ganz wahr
scheinlich fü n fz ig  schlimme oder unlautere 
Beweggründe dazu finden w o llte .« In 
der T h a t eine traurige K unst, um die 
man,  wenn sie auf nichts als auf Ver- 
laüm dung der menschlichen N atur ab-

G  a
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zwecken soll, den guten Montaigne eben 
nicht sehr beneiden darf!

i o .

Ist das Leben ein Traum?

E in  berühmter Dichter unsers Vaterlan
des, dessen Poefien von gewissen Gegen
ständen nur allzuoft wiedertönen,*) ver*

*) Von dem man. also nach der gewöhnlichen 
Deutung der "Worte sagen könnte : Chorda qui 
s e m p e r  oberrdt eädem , d. li. der immer vöil 
Nymphen und Faunen, Waden und Busen, 
Bädern und Sommernächten, Entkörpettmgen 
und Entgeisterungen, Seladonen und Antiselado- 
iien, zwar n ic h t  im Grecourtscben Geschmacke, 
aber für unverdorbene Gemüther nur desto ge
fährlicher singt, W eil d ie  fe inere  Hülle die 
iSchaamhaftigkeit nicht so offenbar beleidigt* 
U nd doch der Lüsternheit alles Mögliche sehen 
läist. Eine Sammlung aus den Werken dieses 
Dichters, worin alle jeae aa Gedanken und



Bel bey Betrachtung des Bildes eines 
schlafenden E ndym ion’s in  eine T raütne- 
rey , die er uns in dem bekannten G e
d ich te : Das- Leben ein T ra u m , m itge- 
theilt hat. W eit en tfern t, unserm  Dich
te r  aus dieser Traiim erey ein Verbrechen 
m achen, und die launigen Einfälle, die 
er in einem poetischen Traum gesichte 
h a tte , einer strengen Kritik unterw erfen 
zu w ollen , betrachten wir jetzt blofs den 
Satz für sich, und  lassen den W erth  des 
Oedichts auf sich selbst in  seiner ästheti
schen Sphäre beruhen.

Das Leben des M enschen kann von 
einer doppelten Seite betrachtet werden, 
p h y s 'is c h  und m o r a l i s c h .  P h y s i s c h

W orten sehr ähnliche Stellen abgedruckt wä  
ren , m üßte ein artiges Vadcmecinn oder Flori- 
legium  für gewisse Liebhaber seyn. V ielleicht 
wird es aber einst der N achw elt ein Räthsel 

seyn , w ie es zuging, dafs, da, die deutsche Na- 

zion zugleich einen Klopstock, G uthe> Schiller, 
h atte , nicht ihre W erke zuerst der Ehre genos

sen , der W elt in Prachtausgabe« zur Schau ge* 

stellt zu werden.
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betrachtet ist das Leben des Menschen 
weiter n ich ts , als das Leben eines Thie- 
re s , das vor ändern Thieren den trau ri
gen  Vorzug h a t, zu wissen, v/ie sauer 
ihm das Leben wird , und  wie vergäng
lich die Freuden desselben s in d , nichts 
weiter als ein wunderliches Gemisch von 
Entstehen und V ergehen, W achsen und 
A bnelim en, Steigen und Fallen, Jubeln 
und W einen , Arbeiten und R uhen, G e
n ießen  und D arben u. s. w. Da kann 
-man also m it Recht sagen, dafs das Le
ben ein T raum , ein Schattenspiel an der 
W and sey, das mit denselben V erände
rungen bis zum Eckel w iederholt wird. 
Das Leben hat insoferne gar keinen wah
ren,  dauerhaften, selbständigen W erth. 
Aller W erth desselben hängt ab lediglich 
vom Gefühle oder von der Empfindung, 
die in Rücksicht ihrer Beschaffenheit und 
Stärke einem beständigen Wechsel un ter
worfen ist und allerdings nur »subjektive 
W ahrh eit« hat. Es ist mithin im Grun
de einerley , ob jemand wachend oder 
traiim end angenehme Empfindungen ha



b e ,  und C i c e r o  hat in  dieser Rücksicht 
durchaus U nrech t, wenn er m eyn t, dafs 
der Schlaf E ndym ion’s »um  nichts besser 
sey als T o d , «  derjenige hingegen voll
kom m en Recht, welcher beym  Anblicke 
des schönen Schläfers, indem  er auf dem 
Antlitze die sufsen Traum e liest, die des
sen Herz entzücken, ausrufen m öchte;

D u , dem sein Schlaf ein Bild des Tods*  

heifst ,
Sieh' liier dich widerlegt'. I s t  g l ü c k l i c h  

s e y n  n i c h t  l e b e n ?

U nd wenn man denn nun die M enschen 
nach diesem L e b e n , das blofs nach der 
Sum me angenehmer Em pfindungen ge
schätzt w ird, rennen u n d  ringen sieht, 
wenn man sieht, wie ihr ganzes S treben 
nach diesem einzigen Ziele hin gerichtet 
is t ,  wie sie bey diesem D rängen und 
T reiben  oft einander selbst bald m it bald 
ohne W issen und  W illen in  den  W eg 
tre ten , und  was fiir Täuschungen und  
Mifsgriffen sie dabey ausgesetzt sind, in
dem sie oft eine W olke um arm en, w ä h 
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rend sie die Königin der G ö tter vor sieh 
zu haben m eynten ; so ist es freylich nur 
alteuw ahr:

Der M eisten Lebenslauf is t ,  von der schön

sten Seite,

E in  kläglich Lustspiel ohne Plan,

Und ihr Verdienst oft blols ein angenehme^ 

W a h n ;

Kurz, ihr Bemühn, ihr Stolz, ihr ganzes

Glück — e in  T r a u m !
\ .

A ber gieb t es keinen h o h e m  S t a n d 
p u n k t  für die Ansicht des menschlichen 
Lebens?- Sol! angenehm e Em pfindung 
das höchste und letzte Ziel für den M en
schen seyn, und lebt er nur darum, da
m it er diefs Ziel, wachend oder träum end, 
besser oder schlechter, je nachdem es die 
U m stände erlauben, zu erreichen suche? 
L t ihm die V ernunft, das Edelste im 
M enschen, blofs darum gegeben, dafs sie 
ihn statt des blinden Instinktes, der das 
T h ier zu seinem Z ie le , obwohl w eit 
glücklicher, le ite t, beleh re , wie er sich
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in  den Besitz der möglich grofsten Sum
me angenehm er Em pfindungen setzen, 
wie er ein s c h l a f e n d e r  E n d y m i a n  
w erden k ö n n e ?  — JNein! ruft eine Stim
m e im Innersten eines jeden unverdorb
n en  M enschen, dazu kann der Mensch, 
das V ernunftwesen, nicht bestim m t seyn. 
Sein Leben mufs einen erhabnem  Zweck, 
eine höhere Bedeutung haben. Zu einem 
Schauplatze der T hätigkeit, der sittlichen 
T hätigkeit, wodurch er sich im m er m ehr 
veredelt, mufs sein Daseyn bestim m t seyn ; 
dadurch muls er seinem L eben  W ahrheit 
und  W irk lichke it geben und es selbst 
über die scheinbare Dauer desselben hin
aus erstrecken, indem  er durch die Fol
gen seines Seyns und W iirkens, auch 
wenn sie nicht als solche erkannt und 
gepriesen w erden, selbst auf dieser E rde 
im m er fortlebt. In dieser Rücksicht hät
te  also C i c e r o  doch wohl R echt, wenn 
er sagt: »Und  wenn wir auch versichert 
w ären, dafs wir die angenehmsten T rau
m e von der W'elt haben sollten, würden 
wir uns doch E ndym ion’s Schlaf n icht



wünschen; im G egentheile, d e r Zustand 
eines M enschen, dem diefs begegnete , 
würde in  unsern Augen um nichts besser 
seyn  als T p d .« D enn was ist das Leben 
eines M enschen, vor» dem man weiter 
nichts sagen könnte, a ls : » E r lebte, nahm, 
ein W eib , und starb« — w enn er auch 
dieses ganze thatenleere L eben auf die 
angenehm ste A rt hingetraüm t hätte! E r 
w rre  in der menschlichen WTesenreihe 
doch w eiter n ich ts, als eine Null oder 
höchstens, was eigentlich noch schlim
m er ist, ein Fruges consumere Jiatus. 
Es wäre daher wohl zu wünschen, dafs 
unser D ichter seine T raüm erey vollendet 
h ä tte , um , wie er selbst in der Beylage 
zu derselben eben so schön als richtig 
sag t, zu beweisen: »Dafs die Thätigkeit 
des W eisen und Tugendhaften a l l e i n  
den Nam en eines w a h r e n  Lebens ver
diene; und dafs, m itten unter den ange
nehm en oder unangenehm en Taiischun. 
gen unsrer innern und aiifsern Sinne, d ie  
V e r v o l l k o m m n u n g  u n s r e r  s e l b s t  
und d i e  B e s t r e b u n g  a l l e s  G u t e
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auf s  e r  u n s  z u  b e f ö r d e r n  unserm  Da- 
seyn W ahrheit, W ü rd e , und innerlichen 
W erth  m ittheilen, und ein L eben , wel
ches o h n e  s i e  der Z ustand  einer sich 
einspinnenden Raupe wäre, zu einer Vor
übung auf eine bessere Z ukunft, zu ei
nem  würklichen Fortschritt auf der lang
w ierigen, aber herrlichen, Laufbahn ma
chen , auf welcher die G eister einem 
Z iele, das sie nie erreichen können , sich 
ewig zu nahen bestim m t sind.«  Diese 
AiUserung, welche den D ichter in  Anse
hung seiner guten Absicht vor jedem  un- 
parteyischen Richterstuhle vollkommen 
rechtfertigen mul’s , kann  zugleich bewei
sen , dafs M enschen, die in  einem ander
weiten heftigen Antagonisrne begriffen  
s in d , w enn sie u n b e f a n g e n  urtheilen, 
in  ihren Aussprüchen auf die bewunderns
würdigste A rt harm oniren, weil dann der 
bessere Mensch durch das Organ des sitt, 
liehen Gefühls und des gesunden Ver
standes aus ihnen redet. D enn man 
könnte  jene Stelle ohne die m indeste
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Abänderung in die Schriften eines be
rühm ten Philosophen unsers Zeitalters 
versetzen, über welche unser D ichter 
neuerlich, obwohl auf Veranlassung eines 
D ritte n , ein eben so schiefes als hartes 
U nheil ausgesprochen hat.
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"Langes L eben  und Lebensüberdruß.

D a s  L eben  — »die siifse freundliche Ge
w ohnheit des Daseyns und Wiirkens,<< 
wie es G ö t h e  nenn t •— behauptet als 
die oberste Bedingung des Besitzes und 
Genusses aller irdischen G üter un ter den
selben natürlich den vornehm sten Platz, 
und  daher ist die M akrobiotik> die Kunst 
oder W issenschaft das Leben möglichst 
zu verlängern, dem M enschen so herzlich 
“willkom men, obgleich vielleicht die Re
geln keiner ändern Kunst oder W issen
schaft so häufig verletzt werden, als eben 
dieser, und ob sie gleich von  M anchen 
wegen der Scharlatanerien und Betrüge- 
reyen , welche sie veranlafst h a t, nicht 
viel höher als die Alchemie oder G old- 
m acherkunst geachtet w orden ist. Seit
dem jedoch der würdige H u f e l a n d  sie 
von jenen Schlacken gereinigt und selbst 
mit der Moral in  Verbindung gesetzt hat* 
scheint ihre Reputazion bey allen V er

l o g

i i .
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ständ igengerette t und  auf im m er begrün
det zu seyn.

Man kann  aber die Lange  oder das 
M aafs  des menschlichen Lebens sowohl 
nach der I n t e n s i o n  als nach der P r o 
t e n s i o n  schätzen. M ancher lebt in Ei
nem  Tage mehr, als ein A ndrer in einem 
ganzen M onate oder Jahre. Man denke 
sich zum Beyspiel einen M enschen, der 
Hach der Sitte einiger rohen und trägen 

-Volker dfjjn ganzen Tag in seiner Klause 
s itz t , aufser d e m , was er zur Befriedi
gung nothw endiger Bedürfnisse th u t, we
der H and noch Fufs bew egt, und  dabey 
entw eder gar nichts denkt o d e r, weil 
diefs nicht wohl möglich is t , sich nur 
ganz passiv dem zufälligen Zusamm en
flüsse der V orstellungen seiner Sinne oder 
seiner Einbildungskraft hingiebt; und man 
wird nicht in Abrede seyn, dafs ein sol
cher Mensch in  einem ganzen Tage viel 
weniger gelebt h a t , als ein Andrer in ei
n er S tunde, wro er mit Anstrengung aller 
geistigen oder körperlichen Kräfte für sich 
und die W elt thätig  war. Das intensive
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Leben wird aber doch nicht blofs nach 
dem  W i i r k e n ,  sondern  auch nach dem 
G e n i e f s e n  geschätzt; denn man sagt 
von dem,  der eine Zeit lang alle A rten 
des Vergnügens in reichem Maalse ge
schm eckt h a t, er habe v i e l  g e l e b t .  
D aher kann das intensive und protensive 
Leben sehr leicht in  um gekehrtem  Ver
hältnisse s tehen , w enn das anhaltende 
W inken  oder Geniefsen — gleich einem 
steten  Einathm en sogenannter Lebenslust 
— den Quell des Lebens erschöpft. D a
rum  heilst auch das viele Leben  ein 
s c h n e l l e s  oder g e s c h w i n d e s  Leben, 
ein L eben , wo man gleichsam mit un ter
legten Postpferden dem G rabe zueilt.

W enn indessen  l a n g e s  L e b e n  als 
ein G l ü c k  angeseherf und von den 
m eisten Menschen als ein grofses G u t 
vom Himmel erfleht w ird , so versteht 
man eigentlich darunter nicht das in ten
sive, sondern protensive Lebensmaafs. 
M an will nur gern recht viele Lebensjah
re zählen, w enn auch der W ürkungskreis 
beschränkt und  das Daseyn genul&lo#
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seyn sollte. Gleichwohl kann  man nicht 
um hin, das L eben  eines M enschen, des
sen körperliches Organ immer kraftloser 
w ird , dessen Sinnenempfindung sich im 
m er mehr abstum pft, und  dessen Ver
standesverm ögen auch sich imm er mehr 
v e rm in d ert, so dafs er in den schwachen 
und htilrlosen Zustand der Kindheit zu
rücksink t, für ein sehr trauriges Leben 
zu halten* Physisch betrachtet ist ein 
G u t, das *so viele Übel zu Begleitern hat, 
in  der T h a t ein sehr geringes G u t , und 
selbst von der moralischen Seite angese
hen  hat das hohe A lter keinen  sonderli
chen W erth . D enn  zu  gesc\rweigeli, dafs 
die ganze W irksam keit des M enschen 
dadurch aüfserst beschränkt und zuwei
len  fast auf Null reduzirt w ird , so füh
ren  die physischen Schwächen des Alters 
bekanntlich auch eine M enge moralischer 
Fehler herbey. Das Alter macht mürrisch 
und  zänkisch, weil man mehr die Last 
des Lebens fühlt, ohne sich, durch den 
Genufs der Lebensfreuden sehr aufhei- . 
tern  und  noch irgend etwas Bedeutendes

auf
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auf der Erde hoffen zu k ö n n e n ; es macht 
habsüchtig und herrschslichti^, weil beym  
Gefühle unsers geistigen u n d . körperli
chen Unverm ögens d ie r$üfsern Mitten der 
B eförderung und Erhöhung unsrer W irk 
sam keit, Geld und A nsehen, desto; wün* 
schei^swerthpr sind ; es yeyleitet endlich 
oft auch zu Ausschweifungen im Genüsse, 
weil die schwachen Lebensgeister nu r 
durch; das Jjberm aafs noch etwas aufge* 
rege, w erden .können. D aher £$det m an 
u n ter d e n e n , deren S c l^ te l  schon mi,t 
Schnee bedeckt Jst ynd die, m it einem  
Fufse bereits im .Grabe stehep, nicht sel
ten M enschen, die den T ru n k  lieb en , ja 
d ie , wo nicht der T h a t, doch der Ge
sinnung und den W orten nach, sogar der 
W ollust ergeben sind, wiewohl gerade " 
in  diesen Jahren Beydes am lächerlichsten 
oder vielmehr eckelhaftesten ist.

Sollte also wohl hohes A lter ein so 
grofses Glück und  langes L eben  ein so 
w ünschensw ertes G ut seyn? — TJnd 
doch wünscht jederm ann ein möglichst 
hohes Lebensziel zu erreichen; ja , dieser • 

K ru gs BruchJL 1L H



W unsch nimmt mit den Jah ren  tu  und 
wird um so heftiger, je mehr e r  befrie
digt Wird ; die L e b  e n s s u c h t  wächst mit 
dem  L e b e n ,  wie die H a b s u c h t  mi t  
dem H a b e n  Wachst. U nd das ist sehr 
natürlich. D enn der Greis * weil er sein 
L ebensende als' nahe betrachten mufs, 
schätzt nun £in -G u t, auf däs er bald 
Verzicht leisten soll, desto inelir, und 
Verabscheut fdlglich auch deh T o d  weit 
m eh r, als der Jüngling und M ann. *) 
W enti daher ein Greis Sagt,'! däfV er j e 
d e n  Tag zu öibrben bereit sey  und sich 
Wohl gar nach seiner Auflösung aus die
sem Jam m erthäle sehne, so ist dieses im -

*) Aizte und Prediger, di& häufig am Sterbebette 
zugegen waren, wollen bemerkt haben, dafs 
im m ittleren‘Älter d ie  Menschen gewöhnlich 
gefaxter ste?ben > als im hohen, wenn nicht 
Nebenumstände dort den Tod erschweren. 
Auch sieht man täglich, wie tollkühn die Ju
gend Gesundheit und Leben auf's Spiel setzt, 
während das Alter bedächtig jeden Umstand 
erwägt, der für Gesundheit und Leben gefähr» 
lieh werden künuta.



m er n u r von dem  m o r g e n d e n  Tage 
zu verstehen. W ie  nämlich in  m anchen 
lustigen G asthaüsern an der T hüre ge
schrieben s teh t: M orgen ist hier freye 
Zeche! — so stellt im innersten  W inkel 
unsers Herzens, w enn es auch noch so 
m att und kraftlos schlägt, im m erfort ge
schrieben: M orgen bist d u , o T o d , mir 
willkom men ! So  mächtig wiirkt die N a
tu r durch den weislich eingepflanzten E r
haltungstrieb.

N un heilst es zwar gewöhnlich, wenn 
jem and in hohem  A lter gestorben  ist: 
E r starb a l t  und l e b e n s s a t t .  Allein 
das Alter an und für sich ist doch eigent
lich nie die Quelle des L e b e n s ü b e r 
d r u s s e s  oder derjenigen Gem iithsstim - 
m ung, wo m an des Lebens gleichsam*, 
übersättigt ist. Fehigeschlagne Hoffnun
gen und W ünsche —- zu  w e n i g e s  Le
ben — oder ununterbrochener und aus
schweifender Genufs — z u  v i e l e s  Le
ben •— sind die wahren U rsachen, wel
che uns das Leben verleiden, welche ma
chen, dafs wir ihm keinen  Geschmack

H 2

U 5



1 1 6

m ehr aibgm innen kön n en , sondern  es 
nur als eine beschwerliche Last m it uns 
herum schleppen. D ann heifst es m it Un
willen und  V erdrufs: Es ist alles, alles 
eitel! — wie jener als der weiseste .Mann 
seiner Z eit gepriesene König m itten im 
Überflüsse alles dessen, was sein Herz 
n u r wünschen m ochte, ausrüfte. Indes
sen bew ährte der gute Salomo  seine 
W eisheit eben nicht dam it, dafs er durch 
den G e n u f s  s e l b s t  sich die E m p f ä n g 
l i c h k e i t  für den Genufs raub te , durch 
z u  v i e l e s  Leben des Lehens ü b e i  s ä t -  
t i g t  Wurde, und so alles für e i t e l  aus
gab,  nachdem  er sich selbst alles v e r e i 
t e l t  hatte. E r fehlte also eigentlich 
dar i n,  dafs e r, der seinen ^Zeitgenossen 
so wdederholentlich einschärfte: A l l e s
ha t seine Zeit! — nicht bedachte, daTs 
auch, das G e n i e f s e n  seine Zeit habe, 
und ,  wie es eine bekannte Maxime ver
lang t, m it dem E n t b e h r e n  gehörig ab
wechseln müsse» Diese Maxime: E n t 
b e h r e  und g e n i e f s e ! — verbunden m it 
der ändern, die sie gewissermaafsen schon
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in  sich schliefst: E r t r a g e  u n d  ge-
n i e f s e !  — m acht eigentlich das Funda
m ent aller Lebensweisheit aus,  und  ist 
das sicherste Verwahrungsmittel vor a!-» 
lem L eben sü b erd ru ss , der n ich t nur im
m erfort die erste Bedingung eines frohen 
Lebensgenusses, die Zufriedenheit, auf** 
h e b t , sondern  auch unsre gesammte 
W irksam keit s tö rt, und endlich bis zür 
Verzweiflung ausschlagen kann ,  so dafs 
der Mensch das L e b e n , was ihm sonst 
das erste G ut zu seyn sch ien , als ein 
positives Übel ansieht und wohl gar als 
eine drückende Bürde von sich wirft.
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$  c l b s t m o  7' d .

S o  deutlich und bestimm t auch da» na 
türliche Gefühl der Sittlichkeit über diese 
H andlung u rthe llt, so hat es doch Philo
sophen gegeben, welche den Selbstm ord 
nicht nur als erlaubt vertheid ig ten , son
dern sogar in m anchen Fällen als etwas 
Grolses und Rühmliches darzustellen such
ten . U nter den alten Philosophen nahm  
besonders die wegen ihrer sonstigen S tren
ge in der M oral bekannte S t o i s c h e  
Schule den Selbstm ord in  Schutz, und  
auch in neuern  Zeiten  hat es dem selben 
nicht an V ertheidigern und Lobrednern  in 
und aufserhalb der Schule gefehlt. Gleich
wohl wird nicht leicht jemand se}rn , der 
n icht beym  A nblick eines Leichnams, 
dessen Leben m it eigner gewaltsamer 
H and zerstört w urde , einen gewissen 
S c h a u d e r  und A b s c h e u  fühlte, und 
der gemeine Haufe giebt diesen Schauder 
und Abscheu ganz unverholen zu e rk en 

I 2 ,



n e n , indem  er einen solchen Leichnam  
nicht anrühren und  ihm kein  ehrliches 
Begräbnifs gestatten  will, weil man dadurch 
selbst e n t e h r t  zu werden meynt. W o
her dieses Gefühl? Aus dem  blofsen 
sinnlichen E indrücke, den ein gewaltsam 
entseelter K örper auf uns m acht, kann  
es nicht abgeleitet werden. D enn es 
w ird auch dann rege, wenn wir nu r von 
einem Selbstm orde h ö r e n ,  und ist ein 
ganz anderes, als dasjenige, welches sich 
unsrer bem äch tig t, w enn wir etwa sehen 
oder hören  , dafs jem and z u f ä l l i g e c  
W e i s e  von einem Thurm  herabstürzte 
oder ins W asser fiel. Dieses ist ein m i t 
l e i d i g e s ,  jenes ein g r ä f s l i c h e s  Ge» 
fühl. Es ist demjenigen ähnlich, welches 
wir zugleich m it dem M itleiden empfin
d en , w enn wir sehen oder hö ren , dafs 
jem and von einem ä n d e r n  M enschen 
e r m o r d e t  w orden ist. W oher also die
ses eigenthümliche Gefühl? — Unstrei~ 
tig  daher, dals wir in einem  solchen Fal
le ein eklatantes Beyspiel vor uns sehen, 
w ie  s e h r  d i e  V e r n u n f t ,  w e n n  s i e

H 9
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s i c h  v o m  T r i e b e  b e h e r r s c h e n  u n d  
i n i f s b r a u c h e n  1 äTst, zur U n v e r n u n l t  
w e r d e n  u  n d d a d u r c h  d e n  M e n 
f c h e n  e r n i e d r i g e n  k ö n n e .

Die Sache ist diese. W er sich selbst 
u m s  L eben  b ring t, thu t es blofs um der 
N e i g u n g  oder des T r i e b e s  willen, das 
h e ils t, weil seine sinnliche Nat ur  leidet 
oder sein W ohls eyn zerstört is t ,  sey es 
nun  durch verlornes Vermögen, oder un
glückliche L iebe, oder körperliche übe l, 
oder gekränkte E h re , oder ein verletztes 
Gewissen; denn auch im letzten Falle 
sucht sich der Selbstm örder der innern  
<QuaaI durch den T o d  au entledigen, 
s ta tt dafs er diefs auf dem W ege der 
Besserung versuchen so llte, weicher frey
lich m ühsam er ist. N un leben wir. als 
V e r n u n f t  w e s e n  auf dieser E rde , als 
einem Schauplatze unsrer m o r a l i s c h e n  
W  ü r k s a m k e i t ; moralisch würksam * 
aber kann man in jedem Momente des 
Lebens se)7n ,  so lange man noch bey
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Sinnen ist. *) D enn m an kan n  wenig
stens imm erfort an seiner Besserung ar
beiten und selbst durch standhafte E rtra 
gung des tjbe ls  die T ugend üben u n d  
bew ähren. W er also das L eben  nur so 
lange erhalten w ill, als es ihm lieb ist, 
weil er sich wohl befindet, beweist unge
fähr eben so viel T u g en d , als derjenige 
T apferkeit beweist, welcher herzhaft strei
te t ,  wenn er keinen Feind vor sich hat. 
E rst dann, wenn das Leben keinen p h y 
s i s c h e n  W erth  m ehr für uns ha t, wird 
d ie Erhaltung des Lebens um seines m o 
r a l i s c h e n  Zwecks willen verdienstlich. 
D enn  die N atur ha t uns selbst durch den 
I n s t i n k t ,  den w ir mit dem Thiere thei- 
ien , an dieses Leben  g eke tte t, und n u r  
d u r c h  V e r n u n f t  sind wir im  Stande, 
auch über jenen m ächtigen Instinkt zu 
herrschen , um , sobald es die P f l i c h t  
lo d e r t , selbst das Leben aufopfern zu 
können, wenn es uns auch noch lieb und

*) Der Einwurf; Ein Selbstmörder ist nie bey ' 
Sinnen» wird hernach beantwortet werden.
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theuer ist. Die Pflicht aber k an n  in kei
nem  Falle fodern , u n s  s e l b s t  d e n  T o d  
z u  g e b e n  — weil wir nicht H erren  
unsers Lebens sind, als welches der W elt, 
dem  ganzen Reiche der Vernunftwesen, 
angehört *— sondern nu r d e n  T o d  
n i c h t  z u  f l i e h e n ,  wenn wir dadurch 
der WTürde unsrer vernünftigen N atur 
und  den uns gegen das allgemeine W ohl 
zustehenden Obliegenheiten, mithin unse
re r  w ahren E h re , Abbruch thun würden. 
D e r Selbstm örder also, der n u r  d u r c h  
V e r n u n f t  verm ö gen d is t ,  m i t  A  b- 
s i c h t  H and an sich selbst zu legen,*) 
m iE sb r a u c h t  s e i n e  V e r n u n f t  i m

*) Das vernunftlose Thier kann nicht Selbstmör
der werden, eben weil es vernunftlos ist. Zwar 
■wollen einige an Skorpionen und Bienen etwas 
der Art bemerkt haben. Allein die Beobach
tungen sind noch nicht ausgemacht und he» 
«timmt genug; und dann wird kein Mensch sa
gen , dafs sich diese Thiere m it  A b s i c h t  
selbst tödteten. Sie thun blofs etwas in der 
W uth oder Angst, was ihren Tod nach sieb  
*ieht.

/
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b l o  fse 11 D i e n s t  e der  S i n n l i c h k e i t  und 
b e l e i d i g t  d i e  M e n s c h h e i t  i n  s i c h  
s e l b s t ,  statt dafs er die Vernunft brauchen 
so llte , über die Sinnlichkeit zu herrschen 
und die M enschheit in sich zu behaupten. 
D enn  er m ordet sich w egen irgend eines 
Ü bels, wegen irgend einer fortdauernden 
unangenehm en Em pfindung, die er nicht 
g laub t, ertragen zu k ö n n en , und v e r 
n i c h t e t  auf diese W eise, so viel an ihm 
is t , d u r c h  V e r n u n f t  s e i n e  g a n z e  
v e r n  ü n f t i g e  W  Li r k.s a m k  e i t  u m  d e s  
l e i d e n d e n  T r i e b e s  w i l l e n ,  was un
streitig der höchste G rad von U n v e r 
n u n f t  ist und den M enschen tief e r n i e s  
d r i g t .  In  dieser mit der S e l b s t e n t 
l e i b  u n g verknüpften S  e Lb s t  e n t e h-  
r u n g  und B e l e i d i g u n g  d e r  M e n s c h 
h e i t  liegt einzig und  allein der G rund  
jenes Gefühls von A b s c h e u  und S c h  an.  
d e , das sich mit dem G edanken an 
Selbstm ord bey allen denen verbindet, 
deren V ernunft nicht selbst schon eine 
verkehrte Richtung durch , widrige Um 
stände angenom m en hat.



Diefs ist aber auch der e i n z i g e  
G r u n d  der  I m m o r a l i t ä t  des Selbst
m ords; alle ändern Gründe, die m an hin 
und -wieder angeführt h a t, sind bloise 
Scheingründe, denen sich von den Ver- 
theidigörn des Selbstm ords eben so blen
dende Scheingründe entgegensetzen las* 
s e n , und die man daher lieber gar nicht 
brauchen sollte, um die gute Sache nicht 
durch schlechte G ründe zu verderben. 
Man hat zum B eispiel g e sag t,'G o tt habe 
jedem  M enschen in der W elt einen be
stim m ten Posten anvertrauet, den er 
nicht willkürlich verlassen d u ffe , ohne 
sich schwere Verantwortung in jenem  Lie
ben  zuzuziehen; er müsse also warten, 
bis ihn G o tt selbst von dem anvertxaue- 
ten  Posten  ab rufe. Dieses R äsonnem ent 
ist zwar nicht g a n z  g r u n d l o s ,  und 
k an n , wenn die Pflicht, sein Leben in  
keinem  Falle selbst zu zerstören, s c h o n  
a n d e r w e i t  gehörig erwiesen ist, zur 
V e r s t ä r k u n g  der Überzeugung ge
braucht w erden; aber es ist doch nich t 
d u r c h a u s  g r ü n d l i c h  und zur H e r -



v o r  b r i n g u n g jener Ü berzeugung fü  r 
s i c h  z u l ä n g l i c h .  D enn ' erstlich wird 
dadurch die Pflicht, sein Leben auch un
te r  dem D rucke von L eiden  jeder A rt 
und jeden ,G rades zu erhalten , v o n  r e 
l i g i ö s e n  U b  e r z e  u g u n g e n a b h ä n 
g i g  gem acht, da doch jede wahre und 
wiirkliche Pflicht, die nicht etwa nur von 
positiver G ültigkeit ist — wrie die Pflicht, 
gewisse kirchliche G ebrauche oder be. 
stim mte bürgerliche Vorschriften zu be
obachten — aus dem blofsen Gesetze der 
V ernunft erwiesen werden mufs ,  so dafs 
selbst d e r, welcher jene Überzeugungen 
nicht h a t, sich vernünftiger W eise der 
Pflicht nicht entschlagen kann. Sodann 
könnte  der Verlheidiger des Selbstmords 
entgegnen; G ott stellt keinen M enschen 
in  der W elt u n m i t t e l b a r  an seinen 
P o sten , noch ruft er ihn so von demsel
ben a b , sondern nur m i t t e l b a r ,  indem  
er den M enschen nach N aturgesetzen er
zeugt und  geboren, durch mancherley 
U m stände und  Begebenheiten in diese 
oder jene Lage versetzt, und endlich na*
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turlicher oder gewaltsamer W eise des 
Lebens w ieder beraubt w erden läfst-w 
W enn  ich mich nun in einer Lage befin
d e , wo ich von lauter unangenehmen 
Em pfindungen geplagt werde , wo ich 
keine Hoffnungen und Aussichten- mehr 
habe ,  wo m eine ganze Thätigkeit ge
hem m t ist und ich Ä ndern als ein terrae  
in iu ile  pondus  nur zur Last falle, zum 
Beyspiel in einer langwierigen schmerz
haften unheilbaren K rankheit: *) so mufs 
ich diefs für einen W ink1 der Frirsehung 
ans'ehetif dafs sie mich von  meinem P o 
sten  abrufen w olle, weil ich hier auf der 
E rde  nun nichts m ehr zu thun  und zu ge
n ieß en  habe. Ich befolge also diesen 
W ink, verlasse ein unnützes 'und freuden-

’) Diesen Fall haben würklich einige* die sonst 
den Selbstmord nicht billigten, ausdrücklich 
ausgenommen, zum Beyspiel Rousseau und 
sein Übersetzer G r a m e  H. Man sehe Th. 3. Br, 
21 und 22» der neuen HeZoisv, wo sehr viel 
über den Selbstmord räsonnirt und deräsounirt 
wird.



Joses L eben , und versetze mich  dadurch 
in  ein besseres, wo i ch,  von irdischen 
Fesseln befrey t, weit thätigfer und glück
licher se3rn kann. D arf man ja doch ein 
K leid, ein Haus, ein Land m it dem an-* 
dern  wechseln, Wenn es die Umstand® 
heischen ! — "Was kann , was will m an 
hierauf antw orten ? 'Nichts anders a ls : 
D eine V ernunft und dein Leben ist n ich t 
derti D ienste der S i n n l i c h k e i t ,  son
dern  dem der S i t t l i c h k e i t  gew eiht; 
sittliche V eredlung ist aber im m erfort 
möglich♦ D er Selbstm ord ist und  b leibt 
also stets ein Verbrechen der beleidigten 
M enschheit in  deiner Person und  entehrt 
dich. D u sollst und darfst dich also nicht 
to d fe n , was du auch le id en , wpie auch 
deine Lage beschaffen seyn , wie wenig 
Aussichten auf L inderung deiner Quäat 
und Besserung deiner Um stände du auch 
haben mögest. Klügle daher nicht über 
die Z u k u n ft, und frage n ich t, wozu du 
noch leben sollst, da T hätigkeit und G e- 
rlufs für dich verschwunden sey; denn 
davon verstehst du nichts. N ur durch
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AusHarren untl Ergebung handelst du dei
ner selbst würdig. , < t n

Ferner ha t m an gesagt, es sey t  b e 
r i c h t  sich um ’s L eben  zu bringen, weil 
m an in  keinem  Falle wissen könne, ob 
nicht noch Erlösung auf dieser Erde für 
den  Unglücklichen möglich sey , der eine 
solche T hat beginnt; besonders da man 

-von dem Jenseits nichts Bestimmtes wisse» 
Allein m an bedenkt erstlich n ich t, dafs 
diese Vorstellung für den, der sich w irk 
lich für rettungslos halt,- gar keine WWir
kung  thun kann, und dafs es Fälle genug 
giebt, wo d ie-R ettung  wenigstens höchst 
unwahrscheinlich is t , wo also höchst 
t h o r i e h t  seyn w ürde, :auf R ettung , als 
auf ein W u n d er, rechnen zu wollen. 
TJnd ich weifs nicht, ob physisch betrach
te t g a r  n i c h t  s e y n  nicht besser sey, 
als h o f f n u n g s l o s  u n g l ü c k l i c h  s e y n ,  
Sodann ist ja hier nicht von K l u g h e i t  
und  T h o r h e i t ,  sondern  von S i t t l i c h 
k e i t  und U n s i t t l i c h k e i t  die Rede» 
Soll die Sache blofs au., jenem Gesichts
punkte beurtheilt w erden , so ist es auch

thö-



tho rich t, w e n n  d e r  S oldat, d e r gegen 
eine T od  und V erderben drohende Bat
terie kom m andirt w ird, beherzt darauf 
los geht; er thäte ja wohl viel klüger, 
W en n  er  davon liefe* Jenes A rgum en tum  
a  tu to  kann also nur in  solchen Fällen, 
wo das Übel noch nicht weit hinaus bö
se is t , als ein Zuredungsm ittel nebenher 
gebraucht w erden, um die Hoffnung w o  

möglich wieder anzufachen.
N un giebt es aber auch gewisse gut. 

miithige Seelen, welche zwar zugeben, 
dafs der Selbstmord  an sich unerlaubt 
sey, aber, laiignen , dafs er irgend jem an
den z u g e  r e c h  n e t  w erden k ö n n e , weil 
er nu r im Zustande eines zerrütteten Ge- 
miiths möglich sey. Bey  m anchen Selbst* 
m ördern , sagen sie, ist es offenbar, dafs 
sie sich in einem Anfalle von Raserey 
entleibt ha b e n ; bey ändern  ging eine 
stille Melancholie lange vorher, die end
lich schnell in eine völlige Gem üthszer- 
riittung .übergehen und dadurch zur un
glücklichen T h a t unwillkürlich hinreifsen 
k o n n te ; und bey einigen, die sich dem 
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Scheine nach mit Überlegung und  freyem 
Entschlüsse um bt achten , mufs w enigstens 
in den nächsten Augenblicken vor der 
T h a t eine plötzliche; Z errüttung vorgeläl- 
len  seyn 5 weil es unm öglich ist, daCs bey 
de r M ächtigkeit des Lebenstriebes jemand 
ohne vorhergegangene Verrückung H and 
an sich selbst legen könnte. Allein wo
m it will man diese Behauptung rechtfer
tigen ? Und kann nicht der Lebensüber
druss endlich so mächtig w erden, dafs er 
auch den noch so mächtigen Lebenstrieb 
überw ältigt? Dafs dieser Trieb von der 
V ernunft, wie alle ändern T riebe , ge
bänd ig t w erden k ö n n e , beweist ]a das 
Beyspiel dereri, die aus Pflicht oder Ehre 
dem  T ode unerschrocken entgegen gehen 
u n d  m itten im dichtesten Schlachtgewüh- 
le , wo der T od  von allen Seiten sie be
d ro h t, die völligste Besonnenheit behal
ten . W arum  sollte dasselbe nicht auch 
die Unvernunft, der Lebensiiberdrufs, ein 
falsch geleiteter Ehrtrieb können? U nd 
stellt nicht-Erfahrung und Geschichte Bey* 
spiele in  M enge auf von Selbstm ördern,
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die mit der grofsten Bedachtsainkeit und 
K altblütigkeit, gleich einem G enerale im 
Angesichte des Feindes, zu W erke gin
gen , die sich 'auf ihren längst beschlofs- 
nen Abschied von der Wrelt au f eine sol
che A rt vo rbere ite ten , solche Anstalten 
in  Rücksicht ihrer anderw eiten irdischen 
Angelegenheiten trafen und solche Briefe 
an ihre Freunde und Bekannte noch, in 
der Stunde des Todes schrieben, dafs 
m an auch nicht die leiseste Spur von Y er. 
rtickung oder Z errüttung des Geistes, ehe 
sie die T ha t vollzogen , entdecken  konn
te?  W ollte man aber sagen, dafs doch 
jeder Selbstm örder durch Affekt oder Lei
denschaft von irgend einer A rt zur Thac 
v< vleitet werde und dafs er also insoferne 
doch nicht recht b e y  S i n n e n ,  nicht g e 
s u n d e n  Gemiiths sey, so ist diefs freylich 
w ahr; aber dann fiele auch bey allen und 
jeden Verbrechen die Zurechnung weg; 
denn Affekten und L eidenschaften, wel
che die Stoiker mit Recht K r a n k h e i t e n  
der Seele nann ten , sind die Quelle aller 
V erbrechen, uud so dürfte man auch den

I 2
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M örder eines Ä ndern nicht zur Verant
wortung ziehen. W enn  aber auch jem and 
während einer öffenbaren Zerrüttung desU
G em üths sich entleibt hat ,  so wird ihm 
freylich diese Handlung nicht u n m i t t e l 
b a r ,  aber doch vielleicht m i t t e l b a r  zu
gerechnet w erden können. D enn die Fra
ge ist dann im m er, ob er nicht selbst 
durch tingebändigte Leidenschaften oder 
vorher begangene Verbrechen an jener 
Z errü ttung  Schuld war.

So viel ist indessen geWifs  ̂dafs derSelbst- 
m ord , wiewohl er einer m o r a l i s c h e n  
Zurechnung fähig ist, doch keine j u r i d i 
s c h e  Zurechnung und folglich auch keine 
B e s t r a f u n g  vor einem menschlichen Ge
richtshöfe Zulafst. N icht einmal das A t 
t e n t a t  kann bestraft werden^ wenn etwa 
der Selbstm örder als ein Scheintodter ge
re tte t oder gleich anfangs von der Voll
ziehung der T hat abgehaltert wird. Die 
T odesstrafe  würde in einem solchen Falle 
ganz absurd seyn. Durch eine andre S tra
fe aber könnte  m an ihn eben verleiten, 
das V erbrechen noch einmal zu begehen.
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Einsperren mag man den V errückten oder 
M elancholischen; diefs ist aber nur Vor
sicht , nicht Strafe. D en besonnenen 
Selbstm örder hingegen kann  nur die klüg
ste und sanfteste Behandlung von ähnli
chen Versuchen abhalten. Ist aber die 
T hal ganz und w irk lich  vollzogen, wenn 
oder wie will man da strafen? Den M e n 
s c h e n ,  der sich m o rd e te? — Dieser hat 
sich dem W irkungskreise der Lebendigen 
entzogen und ist unter die unm ittelbare 
H and Gottes gefallen, wo unser Richter
am t aufhört, weil da unser eigner Ge
richtshof ist. P e n  L e i c h n a m ,  den er 
zurlickliefs ? — Dafs Beschimpfung dessel
ben unsinnig und zweckwidrig sey, ha
ben die Vernünftigem  längst eingesehen; 
denn einen entschlofsnen Selbsm örder 
wird diefs nicht abhalten und es giebt ja 
wohl M ittel, den Schein des Selbstm ords 
zu m eiden und sich den Schein eine« 
durch K rankheit oder durch frem de ge
waltsame H and G estorbnen za  geben. 
Auch ist M ilshandlung eines menschlichen 
Leichnam s, es habe ihn bewohnt, wer da



wolle, der H um anität entgegen. Selbst 
den Leichnam des an Gerichsstäfcte E r
m ordeten sollte man nicht weiter beschim 
pfen oder m ißhandeln , weil diefs das 
menschliche Gefühl em pört oder nach 
Beschaffenheit der Subjekte erstickt. In
dessen scheint unser Zeitalter hierbey auf 
ein andres Extrem  zu fallen. S tatt dafs 
man sonst den Leichnam eines Selbst
m örders un ter dem Hochgerichte oder 
auf dem Acker des gefallenen Viehes 
durch H enkers H and einscharren liefs, 
verlangt man je tz t aus iibelverstandner  
Hum anität wohl gar für denselben ein 
Begr'abnifs in allen Ehren. Diefs ist aber 
eben so w idersinnig und zweckwidrig. 
W er durch eigne Hand sein Leben en
d ig t, endet auf keinen Fall auf eine gu
te und löbliche W eise; denn er endet 
m it einem Verbrechen, mag es übrigens 
m it der unm ittelbaren oder m ittelbaren 
Verschuldung bewandt seyn , wie es will. 
E in  ehrenvolles Begräbnifs hat er also 
keineswegs verd ien t, und es führt zur 
Geringschätzung der M enschheit über
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h au p t, Wfinn wir den , der die M ensch
heit in seiner Person verletzte und  sich 
dadurch en teh rte , ehren wollen. E s w ird 
dadurch das Gefühl der Schande und desr. ■
A bscheus, das mit dem V erbrechen des 
Selbstm ords so natürlich, verknüpft ist, 
geschwächt und unterdrückt, was nie ge
schehen darf ,  weil es eine Aiifserung des 
m oralischen Gefühls ist. M an entferne 
also den Leichnam eines auf solche A lt 
Entseelten in der Stille aus der M itte der 
Lebendigen und übergebe ihn der E rde 
ohne Geraiisch und Begleitung  an einem 
etwas entlegnem  O rte der gewöhnlichen 
Grabstätte* so hat m an alles gethan, was 
M enschlichkeit und christliche Liebe lo
dern , ohne doch dem sittlichen  Gefühle 
Gewalt und Abbruch zu thun.

M an hat auch die Frage aufgeworfen, 
ob Selbstm ord F e i g h e i t  oder M u t h  
verrathe ? •— Etwas Rüstiges und gleich
sam Heroisches mag wohl darin liegen, 
wenn jem and dem T o d e , vor dem jeder
m ann g rau e t, sich entschlossen in  die
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Arme wirft, wie jener Britte, voto dem
G o ckxng sagt;

Er warf, als wär’s ein Kieselstein,

‘ \ Sein Leben in die Thems’ hinein;

$0 wie auf der ändern S eite , w enn je
m and aus blolser Furcht vor dem T ode 
das unthätigste und freudenloseste Leben 
m it sich herum schleppt, diefs unstreitig 
ein Zeichen der Feigheit ist. Allein im 
G runde kündigt es doch ehen keine gro- 
fse Seelenstärke an, dem T ode dann mu-i/  
thig entgegen g ehen , w enn das Leben  
gleichgültig oder lästig geworden ist. 
H ier aus wahrer inniger Achtung gegen 
die Pflicht ausharren, auch das 'grölste 
Ungemach mit Standhaftigkeit ertragen, 
und sich dem Schicksale oder der Fürse- 
liung m it V ertrauen ergeben, beweist 
doch wahrhaftig mehr H eroism , als eine 
gewaltsame Z erreißung des Lebensfadens. 
Ü berhaupt scheint man zu allgemein vor- 
auszusetzen, dafs wegen der natürlichen 
Stärke des Lebenstriebes die grölste E n t
schlossenheit dazu gehören müsse, sich
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m it Besonnenheit das L eben  selbst zu 
nehm en. Allein ich bin überzeugt, dafs 
u n ter gewissen U m ständen gar nicht viel 
Entschlossenheit dazu nö th ig  sey, und  
dafs vielleicht mancher ein Selbstm örder
gew orden wäre* w enn er in gewissen Au-

/
genblicken gleich am rechten O rte oder 
im  Besitze der rechten M ittel gewesen 
und  ihmi nicht noch zur glücklichen Stun
de ein guter Genius erschienen wäre, der 
den gesunkenen M uth w ieder anfachte 
und  so die schreckliche T h a t vereitelte.*)

*37

*) Der Verfasser litt einst an einer langwierigen 
und 'schmerzhaften Augenkrankheit, bey welchcf 
er fürchten müfste, des Gesichts ganz beraubt 
zu werden. Verloren in diese schreckliche Aus* 
«icht und ergriffen von ändern damit verbünde* 
nen traurigen Rücksichten schwankte er schon 
zwischen Leben und Tod und sann schon in 
trauriger Einsamkeit über die leichtesten und 
schicklichsten Mittel nach, als ein Freund, der 
jhn eben in diesen Gedanken unterbrach und 
seine Stimmung bemerkte, ihm zurief: Nu nt; 
anim is opus e s t, nunc peciore ß rn to ! D i e s e r  

Virgilianische Vers belebte auf einmal die bin*
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D er Selbstmord kann b ey  manchen 
ISazionen und zu gewissen Z eiten  eine 
Art von M o  d e v e r b r  e c k e n  werden, so 
dafs m an eine Ehre darin sucht, sich au f 
diese A rt aus der W elt zu expediren. 
D ieser H ang zum Selbstm orde, der auf 
jeden Fall ein sehr widernatürlicher Hang 
ist, entspringt zum Theil eben aus jenem 
V o r u r t h e i i e ,  dafs zum Selbstm orde 
viel M uth und Entschlossenheit gehöre 
und  diese Handlung daher einen grofsen 
Heroism  beweise. W enn aber gewissen 
TJiatsachen zufolge jn unsern Zeiten  das 
Verbrechen des Selbstmords häufiger als 
sonst ist, so ist daran wohl mehr die IN a h -  
r u n g s l o s i g k e i t  unsrer Zeiten Schuld*

gesunkene Kraft, und erzeugte den unstreitig 
männlichem Entschlufs, alles, auch das Ärgste, 
zu ertragen. Glücklicher Weise wurde der 
Muth des Kranken nicht ganz und nicht mehr 
zu lang auf die Probe gestellt, was er freylich 
mit dankbarem Herzen anerkennen mufs. Denn 
wenn man die Probe auch besteht, so ist's 
doch immer besser, mit solchen Proben ver
schont zu bleiben,



Ein Beweis davon is t , dafs die Selbst
m orde jetzt auch in  den niedern und ar
m em  Volksklassen über H and nehm en, 
und  dafs sie im W inter (besonders in  
harten  W in te rn ) haüfiger als im Sommer 
sind. Die Ursache ist augenscheinlich 
d ie , dafs in jener Jahreszeit, wo die L e
bens -  und Erwärm ungsm ittel gewöhnlich 
theurer, und der Erwerbsquellen weniger 
s ind , zwey mächtige Feinde, H unger und  
K älte, den M enschen gleich w iithenden 
T h ie ien  anfallen und ihn daher nicht sel
ten  zerfleischen. Auch  kann  die E h e l o 
s i g k e i t ,  die in  unsern Zeiten  ebenfalls 
ü b e r H and n im m t, etwas zur Vervielfälti
gung der Selbstm orde beytragen; zwar 
nicht etwa so , dafs die M enschen, wie 
m an von gewissen T hieren  behauptet, 
durch unbefriedigten Geschiechtstrieb zur 
Raserey oder M elancholie und dadurch 
zum Selbstm orde verleitet wür den;  denn, 
wiewohl dieser Fall zuweilen auch wohl 
statlünden  mag,  so W'issen doch diejeni
gen,- bey welchen jener T rieb  so heftig 
w ürkt, ihn w^ohl anders zu. befriedigen,



A ber eben diese aufsereheiiche, vielleicht 
auch unnatürliche, Befriedigung, kann  
durch ih re  Folgen — als da sind: ver
schwendetes V erm ögen, siecher Körper, 
geängstetes G ew issen, Eckel am Genüs
se , und endlicher Lebensüberdruß *— 
zum Selbstm orde Anlafs geben. Da nun 
Nahrüngslosigkeit und Ehelosigkeit m it 
der S i t t e n l o  s i g k e i t  theils als Ursa
chen, theils als Folgen vermöge einer sehr 
natürlichen W echselw irkung genau zu
sam m enhangen, so kann  man auch die 
S i t t e n l o s i g k e i t  u n s e r s  Z e i t a l t e r s  
ü b e r h a u p t ,  über welche die Klagen 
wohl nicht ganz ungerecht, wenn auch 
zuweilen etwas übertrieben s in d , als 
Quelle der Vervielfältigung des Selbst
m ords in unsern Zeiten ansehen. Diese 
Quelle aber ,  wieferne Sittenlosigkeit aus 
Nahrungslosigkeit und Ehelosigkeit ent
springt und dadurch die Selbstmorde ver
m ehrt w erden, kann nur der Staat ver
stopfen , und freylich sollte er es auch, 
wenn er seine Pflicht t hun wollte. D enn  
er soll das L eben seiner Bürger gegen
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den eignen sowohl als frem den Dolch so 
viel als möglich schützen, und  das so
wohl von R e c h t s  w egen, als um seines 
eignen V o  r t h  e il s willen. D er Staat undv7
jeder Bürger des Staats hat daher auch 
die Befugnifs vom Selbstm orde m i t  
Z w a n g  abzuhäiten. Ob dem M enschen 
fiesen den M enschen äuch aufsei' demv J  n

Staate oder im sogeüannten N atufstanda 
eine solche Befugnifs zükom m e , ist eine 
F rage, die mehr der Schul -  als der Le* 
bensphilosophie angehort»
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M  e n $ c h e n k a  f s *

D i e  N atur hat die M enschen schon durch 
dieselben sym pathetischen Triebe mit 
einander verbunden, deren Spuren wir 
am vernunftlosen Thiere bem erken, die 
aber selbst als blof'se T riebe beym -M en
schen in  einer feinem  und edlern Gestalt 
erscheinen. D er Mensch fühlt sich zum 
M enschen hingezogen nicht blofs durch 
die Bande des Geschlechts und der Ver
wandtschaft, welche mit den egoistischen 
T rieben  näher Zusam m enhängen, son
dern auch durch die Bande eines unin- 
teressirten  W ohlgefallens und W ohlwol
lens. Die N a t u r  fodert also den M en
schen schon zur L i e b e  gegen den M en
schen auf. D ie V e r n u n f t  aber sankzio- 
n irt diese Foderung durch eine höhe,re 
gesetzgebende A uktoritä t, und mischt je
n e r  Liebe die A c h t u n g  bey , um sie 
gleichsam vorFaiilnifs zu bewahren. D a
her ist de r JName eines M e n s c h e n 
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f r e u n d e s  einer der schönsten T itel, die 
dem M enschen zu Theil werden können , 
wiewohl m an zuweilen damit etwas zu 
freygebig ist*

W en n  indessen die V ernunft den 
M enschen im Einzelnen näher betrachtet 
und ihn m it dem Ideale der Menschheit, 
m it dem,  was er seyn könnte und sollte, 
vergleicht, so findet sie ihn leider eben 
nicht sehr achtungs - und liebenswürdig« 
Bey allen den herrlichen Anlagen, wom it 
die gütige N atu r den M enschen ausstat* 
te te ^ b e y  dem glänzenden G epräge , das 
ihm die inw ohnende V ernunft aufdrückt 
und  wodurch er vor allen T hieren  des 
E rdbodens zur Beurkundung seiner ho
hem  Abstammiingausgezeichnet ist,k riecht 
er doch oft wie jene im S taube, stellt 
sich ihnen durch blinden Gehorsam  ge
gen die T riebe gleich, oder sinkt wohl 
gar durch unnatürliche Befriedigung der
selben un ter jene herab. W as lielse sich 
nicht für eine lange L itaney entwerfen, 
w enn man alle die Fehler, L aster, Aus
schweifungen und Verbrechen aufzählen
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w o l l t e ,  W elche au s j e n e r  S e lb s t e r n ie d r i

g u n g  d es M e n s c h e n  h e r v o r g e h e n !
Ist nun  jem and geneigt, nur diese bö- 

se Seite, diesen faulen Fleck der M ensch
h e it zu bem erken und auszuspähen, hat 
« r selbst dadurch auF rriannichfaltige Art 
gelitten , w urde sein Z utrauen betrogen, 
w urden seine heilsesten W ünsche verei
te lt, wurden seine besten Absichten ver
k an n t, w urde er unschuldig verlaümdet, 
verfolgt, gem ifshandelt: dann kann sich 
sehr leicht eine B itterkeit gegen das gan
ze Geschlecht der M enschen , Hals und 
Verachtung gegen d ie , die er schätzen 
und lieben sollte, seines Herzens be
mächtigen.

Es giebt aber zwey H auptarten des 
M eiischenhasses, einen f e i n d s e e l i g e n  
und — so w idersprechend diefs scheint, 
einen g u t m  i i t h i g e n .  Jener ist mehr 
a n s w ä r t s ,  dieser m ehr e i n w ä r t s  ge
kehrt. D er feindseelige Menschenhais 
entspringt gröfstentheils aus ungebändig- 
tem  und unbefriedigtem  Ehrgeitze; er ist 
mit H ochm uth und Rachsucht verknüpft;

auf-
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aufgeblasen von dem eignen eingebilde
ten  W erfhe sucht der, in dessen Brust 
ein solcher Hafs eingewurzelt is t , den 

/M enschen  die Tücke entgelten zu lassen, 
m it welcher sie seinen ehrgeitzigen Ab
sichten in den W eg getre ten  sind; er 
suciit die M enschen in den Staub zu tre 
ten  , weil sie ihn seiner M eynüng nach 
in den Staub getreten haben; sein Hafs 
gegen die Einzelnen breitet sich über die 
ganze M enschheit aus. D er M enschen
hasser der zweyten A rt m eynt es mit der 
Menschheit: überhaupt recht gut; allein 
die M enschen verdienen es nur nicht* 
wie er glaubt, dafs man es mit ihnen gut 
m eyne; ;e r  thut: ihnen nichts zu Leide, 
ja er un terläß t vielleicht n ich t, ihnen. 
W ohlthatert tmd Gefälligkeiten 2u erzei
gen , wenn sich ihm G elegenheit dazu 
darb iete t; aber er thut es m it V erachtung 
und M ifstrauen; er mag daher w eiter 
nichts m it den M enschen zu t hun habenJ 
er flieht ihren Um gang, um nicht Zeuge 
oder Gegenstand oder W erkzeug ihrer 
T horheiten , Falschheiten und L aster zu 
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seyn* Dieser M enschenhais entspringt 
daher, wenn jem and entw eder b e y  Rea- 
lisirung eigner unschuldiger W ünsche, 
oder bey Beförderung des allgemeinen 
Besten nicht m it der gehörigen Klugheit 
za W erke ging, wenn er Ä ndern ohne 
vorrangige Prüfung sein Zutrauen schenk
te und sich hinterher getauscht sähe, oder 
wenn er mit übelverstandenem  Eifer für 
frem de! W ohl arbeitete und hinterher, 
m it U ndank belohn t, s ta tt des G uten, 
das er mit freygebiger Hand ausspenden 
w ollte , Böses empfing. Zuw eilen oder 
gröfstpntheils hat auch melancholisches 
T em peram ent und hypochondrische D is- 
posizion des Körpers Antheil an jener 
Gem üthsstiinmung.

Dafs heyde A rten des M enschenhasses 
vor dem Richterstuhle der Vernunft ver
werflich sind , bedarf keines Beweises, 
ßeyderley  A rt M enschenhasser verkennen 
den M enschen und sich selbst. Sie su
chen die Quellen ihres Ungemachs und  
Mifsmuths nu r in Ä ndern , statt sie zu
nächst in sich selbst zu suchen. D och
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ist die erste A rt des M enschenhasses - 
noch verwerflicher und unheilbarer, als 
die zweyte. D er feindseelige Menschfen- 
hasser wird nie zur Seibsterkenntnifs kom 
m en und m it den M enschen sich äüssöli- 
neu . Dem  gutm üthigen M enschenhasser 
ist, woferne das Übel nicht schon zU sehr 
eingewurzelt is t, noch  ein W eg zur Sin
nesänderung Und Aussöhnung offen^ wenn 
sich durch einen glücklichen Zufall M en
schen zu ihm finden, die Klugheit m it 
H erzensgute verbinden , die das Zutrauen 
des M enschenfeindes zu gewinnen und  
ihn durch irgend etw as, das seinem H er
zen noch lieb uud th eu e t w ar, w ieder an 
die m enschliche Gesellschaft anzukmipfen 
wissen. So w urde M einem , d e t Misan
throp in K o t z Eb u e ’ s M enschenhafs und  
R eue  dadurch geheilt, dafs er aufrichtige 
Beweise von der Reue und Besserung 
seiner treulosen G attin  erhielt Und ihm 
durch einen klugen und redlichen Freund 
Vermittelst der Kinder die M utter wieder 
werth gem acht wurde. Freylich mag 
«Jiefü in der Fabelwelt leichter sich prak-

K a
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tiziren lassen. R ousseau, auch ein Mi
santhrop der bessern Alt, wurde n ie  ge
heilt, wiewohl die Ursachen seiner Mi- 
santhropie grofsentheils körperlich waren, 
ln  welche Klasse der Meiisclienliasser 
ober soll man den Tim on  zählen, der, 
als man ihn um die Ursache seiner Mi- 
santhropie befragte, zur Antwort gab: 
:»Die Bösen hass' ich um des Bösen wil
len, die übrigen, w’eil sie die Bösen nicht 
auch so wie ich hassen« —-• ?
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S e e g e n  u n d  F lu c h  d e r  H I  Lern. '  iV

M 9

1 4

D i e  V orw elt stand in  der Meynunff —, C?
und die Nachwelt hat es ihr zum Theil 
nachgeglaubt — dafs gewisse W orte oder 
Form eln, wenn sie über einen M enschen 
ausgesprochen würden* je nachdem  sie 
etwas Gutes oder Böses bedeuteten , die
ses G ute oder Böse auch würklich her
vorzubringen im Stande wären. Von Je
m anden g e s e g n e t werden hielt man da
her selbst für etwas G u tes, verwünscht 
oder verflucht w erden für etwas Böses. 
M an bildete sich zwischen dem W ort 
und der Tha l, der Form el und dem Er
folg einen gewissen, ich weifs n ich t, wel
chen? Zusammenhang ein. Daher sagt 
ein alter israelitischer S itten lehrer: »D es 
Vaters Seegen bauet den K indern H äu
ser , aber der M utter Fluch  reifset sie 
n ie d e r .«

W ie nun ein blofses W o rt von Va
te r oder M utter gesprochen einen sol-
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chen Effekt haben, und zugleich das E i
ne che W ürkung des Ändern vernichten 
kön n e , ist schwer zu begreiffen. M an 
darf also wohl zuvörderst an keinen u n 
m i t t e l b a r e n ,  sondern blofs an einen 
m i t t e l b a r e n  Zusammenhang denken. 
A ber was soll diesen Zusammenhang ver
m itteln? Soll etwa die F i i r s e h u n g  das 
G ute oder B öse, was E ltern  ihren Kin
dern  anwünschen, hervor'bringen und da
durch den W orten  der Eltern Effekt ver
schaffen ? —- W enn es nun aber nicht im 
Plane der Fiirsehung hegt, dafs es den  
K indern wohl oder übel gehe, wie es die 
E lte rn  etwa wünschen m ögen, soll sich 
die Fiirsehung durch jenen Seegen oder 
Fluch bestimm en lassen, ihren Plan zu 
G unsten der E ltern  abzuändern? O der 
w enn die E ltern  unverständige?’ W eise 
d. h, gegeri V erdienst und V\ firdigkeit 
der Kinder seegnen oder fluchen, soll 
sich die Fiirsehung als W erkzeug brau
chen lassen, die unverständigen W unsche 
der E ltern zu realisiren ? — Bey des läl'st 
sich wohl nicht mit reinen und w ürdi



gen Begriffen von der Fiirsehung verei
nigen.

Soll dem nach eine A rt von Zusam 
m enhang zwischen dem An wünschen des 
Güten oder Bösch von Seiten der E ltern 
und dem G uten oder B ösen , was den 
Kindern w irklich  w iderfahrt, sta tt lin
den,  so miUste man etwa annehmen, 
daTs, wenn Eitern ihre K inder seegnen, 
diesen das atfgewünschte G ute zu Theil 
werde, w e i l  s i e  g u t  und also durch ihr 
gutes Verhalten seihst U rheber ihr« s W ohl- 
seyns s in d , und eben so , wenn E herii 
bösen K indern fluchen, diese das Böse 
treffe, w e i l  s i e  b ö s e  und folglich durch 
ihr böses Verhaften U rheber ihres eignen 
Unglücks sind. Allein dann bedurfte es 
des Anwiinschens von Seiten der E ltern 
nicht, sondern das G u t e  Und Böse, was 
die K inder trifft, würde auch wohl ohne 
Seegen und Fluch erfolgt seyn. Es liegt 
also hier eigentlich ein Trngsclilufs zum 
G runde, verm öge dessen wir geneigt 
sind, anzunehm en, wenn etwas a u f  ein 
Andres erfolgt, so erfolge es auch d u r c h  
das Andre.
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W enn indessen auch weder, Seggen 
noch Finch der E ltern  einen w irk lichen  
Einflufs auf das W ohl und W ehe ilirei 
E rzeugten  haben kann, so läfst sich doch 
wenigstens in Ansehung des F l u c h s  die 
Frage aufwerfen, ob derselbe überhaupt 
gebilligt w erden könne. D enn wider 
den  S e e g e n ,  besonders, wenn er dem * 
G uten  zu Theil w ird , ist an sich nichts 
einzuw enden;; es liegt in der N atur, dafs 
die Erzeuger am W öhlseyn der Erzeug
ten  den innigsten Antheil nehm en, und 
diesen, vornehmlich, wenn  sie dessen 
würdig sind, alles G ute wünschen. A ber 
J*lucli oder Verwünschung ist schon an 
sich im m oralisch, der G egenstand sey, 
welcher er w olle, sey er sogar ein ver
nunftloser G egenstand — w eil Fluch oder 
Verwünschung Zeichen einer inhumanen, 
leidenschaftlichen Gesinnung ist, und al
so den , der seiner Leidenschaft einen 
seichen Ausbruch gesta tte t, mehr noch 
entehren rmifs, als es äufserlich schaden 
kann. W enn  nun noch überdiefs ein 
Vernunftwesen, und zwar ein W esen, dem
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wir !das D asevn gegeben haben und 
für dessen W ohlfahrt zu, sorgen Instinkt 
und V ernunft uns mit gleicher vStärke 
auffodern, Gegenstand eines so widerna« 
türlichen und inhumanen Ausbruchs der 
Leidenschaft ist, so mufs der Fluch der 
E ltern  eben diese in einem noch weit 
höheren Q rade entehren. Selbst ein an 
sich fluchwürdiges Verhalten der Erzeug
ten  gegen die Erzeuger kann den würk.- 
liehen Fluch von Seiten dieser nicht 
rechtfertigen. D enn  . es ist und bleibt 
im m er Pflicht der E rzeuger , ihren Er-* 
zeugten nicht Böses anzuw ünschen, son
dern  sie mit W o rt und T h a t zu seegnen, 
zu wünschen und zu sorgen, dafs die Ver
irrten auf den Pfad der V ernunft und 
Tugend zurückkehren und dem Unglüke, 
das sie sich selbst bere iten , entgehen 
mögen.

Dafs man aber gleichwohl dem an 
sich unw irksam en und unsittlichen Flu
che der E lte rn , und  insonderheit dem 
M u t t e r f l u c h e ,  eine so grofse W irk 
sam keit beylegte, ist sehr begreiflich.
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D e r  Mensch mufs in der T h .it sehr en t
artet uncl verdorben seyn, welcher  dir- 
natürliche Zärtlichkeit der Eltern so sehr 
ersticken ka nn ,  dafs diese ihm Huchen. 
Jene  Zärtlichkeit aber ist in der M u t 
t e r ,  welche den w erdenden M enschen 
m it Liebe empfing, m it Liebe un ter dem 
Herzen trug, und mit Liebe an der Brust 
ernährte, weit inniger und stärker, als in 
dem Vater. W ehe also dom , der dem 
M unde der M utter einen Fluch über sich 
auszqpressen vermocht^? Ein solcher 
Fl Lieh mufs wohl die Ff aus er zerstören , 
welche der Seggen. des Vaters erbauet«.r



Gerechtigkeit; u n d  Güte.

W e n n  man auf d$s B etragen der Men
schen in ihrem w echselseitigen V erkehre 
einen aufm erksam en Blick wirft, so w ird 
man oft finden, dafs die M enschen lieber 
g ü t i g  als g e r e c h t  seyn  wollen. M an 
wird zum Beyspiel fin d en , dafs M ancher 
W ohlthaten m it freygebiger H and aus- 
spendet, w ährend er diejenigen, welche 
dezi verdienten Lohn  für ihre A rbeit von  
ihm fodern, m it Ungestüm  von sich weist. 
W oher diese verkehrte Handlungsweise?
— Unstrejtig liegt der Grund in der 
menschlichen E i t e l k e i t .

Die G erechtigkeit hat einen e r n 
s t e n  und s t r e n g e n ,  die G üte  einen 
s a n f t e n  und m i l d e n  C harakter. W äh
rend  das Gesetz der G erechtigkeit ohne 
Nachsicht geb ie te t, scheint das Gesetz 
der Güte nu r mit Freundlichkeit zu bit
ten . Jenes zeichnet einen durchaus be
stim mten Pfad vor, den wir gehen sol-
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l en,  ohne ein H aar breit von ihm abzu- 
weiphen; dieses gestattet einen freyeren 
»Spielraum und überläfst unsrer W ahl, 
was und wie viel und auf welche W eise 
wir zu thun oder xu lassen haben. Hand
lungen der G erechtigkeit lallen daher 
selten in die,A ugen, und wer sie ausubt, 
scheint wenig D ank damit zu verdienen. 
Handlungen der Güte hingegen verbrei
ten  oft einen Glanz um uns h e r, und 
wer sie ausübt, wird als ein grofser und 
edler M ann dafür gepriesen. Diese schmei
cheln also unsrer E ite lke it , während je
n e , indem  wir nur unsre Schuldigkeit 
th u n , gar nichts Verdienstliches an sich 
zu haben scheinen. Daher pflegen auch 
Vornehm e und Mächtige es gern zu se
hen, wenn man das, was man von R e c h t s  
w egen von ihnen zu fodern hat ,  nicht 
u n ter diesem T ite l f o d e r t ,  sondern es 
blofs als eine G n a d e  von ihnen e r 
b i t t e t ;  und d ah er/is t es sogar, eine all
gem eine Maxime der Höflichkeit und <
Klugheit geworden, sich für schuldige Be
zahlung ergebenst oder gehorsamst oder
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wohl gar u n te r tä n ig s t  zu bedanken, 
gleichsam als wäre dem Gläubiger ein t 
grolse W ohithat erzeigt w orden, Wenn 
ihn der Schuldner richtig bezahlt hat.

O b nun gleich die Güt e  von den 
M enschen höher als die G erechtigkeit 
geachtet und gleichsam als eine v o r n e h 
m e r e  T ugend  — als die Tugend der 
G r o ß e n , die über das R echt erhaben 
seyn wollen — angesehen w ird , so ist 
doch die G erechtigkeit bey weitem  die 
wichtigere und notliw endigere Tugend. 
D enn die Vernunft w ill, dafs vor allen 
D ingen das Recht un ter den M enschen 
heilig gehalten und gehandhabt Werde. 
D ie G erechtigkeit, welche eben in der 
Achtung gegen das heilige Recht besteht, 
ist es also, Welche uns unsre Existenz 
überhaupt, den Besitz Und Gehuls alles 
dessen, was wir sind und haben, zUsichert, 
da hingegen die Giite nur gewisse A n
nehm lichkeiten über unsre Existenz ver
b re ite t, das Leben gleichsam versülst. 
Jene gehört daher eigentlich zum S e y n  
( ed e$se')ß diese nu r zum W o  h l - S e y n

i



( ad bene esse). D ie W elt konn te  
allenfalls durch blofse Gefcechtigkeit oh
ne G üte bestehen i aber durchaus n ich t 
durch G üte ohne Gerechtigkeit. D enn  
U ngerechtigkeit ist selbst der Güte ent
gegen und hebt dieselbe schlechthin auf.

W as soll man daher von denen den
ken, welche aus lauter G üte ungerecht 
sirjd, welche aus übergrofser M enschen
liebe die M enschen m it Gewalt — zeit
lich und ewig — glücklich machen wol
len, welche Ä ndern ihre M einungen  und 
Ü berzeugungen, als W o h ltha ten , aul
dringen, dam it die irrendön Schafe nicht 
ewig verloren gehen? Ob es m it solcher 
G üte wohl ernstlich gem eynt seyn mag? 
Ob w^ohl h in ter einer solchen menschen
freundlichen Maske nicht eine Löwen
klaue verborgen seyn sollte? —

W enn aber auch die Gerechtigkeit 
die wichtigere und tiothwendigere T u 
gend ist, w enn gleich die W elt ohne Gü
te, durch blofse Gerechtigkeit* so ziem
lich bestehen möchte, so darf doch auch, 
um die M oralität iii ihrem  ganzen G lan
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ze zu zeigen, die Güte nicht ermangeln. 
D enn »es würde — wie Kant  sehr rich- 
iig sagt — in diesem Falle de r W elt an 
einer groisen moralischen Z ierde, nämlich 
der Menschenliebe, fehlen, welche schon 
für s ich , auch ohne die Vortheile (fü r 
die Gluckseeligkeit) zu berechnen, die 
W elt als ein schönes moralisches Ganze 
in  ihrer ganzen Vollkom m enheit darzu* 
stellen erfodert w ird .«
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Z ufall und Schicksal
, . V /

w ir brauchen oft W orte im gemeinen 
L eben , ohne uns etwas Bestimmtes da- 
bey zu denken; wir verknüpfen 'blofs da
m it einen gewissen dunkeln Begriff, über 
den wir uns nicht zu rech [fertigen ver
mögen. Dahin gehören auch die Aus
drücke: Z u fa ll  und Schicksal. D ie phi
losophischen Schulen zwar sagen ; Ls giebt 
in der W elt weder Z u h ll  noch Schick
sal. U nd doch wird täglich davon gere
det. D a heil’st es, wenn, etwas geschä
he, was wir gar nicht erw arteten oder 
beabsichtigten: Es war ein blofs er Z u 
f a l l  — der  Z u t a l l  hat sich ins Spiel 
gem ischt; oder wenn jem anden etwas be- 
gegnete , was zu verm eiden er sich alle 
ersinnliche Mühe gab: N iem and entgeht 
seinem S c h i c k s a l e  — das S c h i c k s a l  
hat es gewollt»

W as sind denn also dieis für unbe
kannte G o ttheiten , von denen in de r

W pU
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W elt so viel Redens gem acht w ird , und 
deren  C harakter doch niem and azizuge- 

' ben weils? — Sie sind nichts anders, als 
e i n g e b i l d e t e  U r s a c h e n  von Bege
benheiten, deren w i i r k l i c h e  U r s a c h e n  
wir nicht einsehen und begreifFen. U n
ser kurzsichtiger Blick ist imm er n u f auf 
das N ächste gerichtet, auf das, was zu* 
erst in  die Augen fällt. W ir übersehen 
nicht den Zusam m enhang d e r D inge, 
durchschauen nicht die ganze R eihe von 
innigst verkette ten  und verw ebten H aupt- 
und N eben Ursachen. N u r m it der müh
samsten A nstrengung können wir einiger- 
maaLsen die w eniger verborgenen Federn 
und Räder in  der grofsen wundervollen 
M aschine, die wir W elt und N a tu r nen 
nen  , entdecken. Um also einerseits 
unsre Unwissenheit zu bem änteln und 
andrerseits uns die Mühe zu ersparen, 
durch angestrengtes N achdenken etwas 
von jenem  Zusammenhanger zu erforschen, 
berufen wir uns lieber auf die unbekann
ten  G o ttheiten : Z u fa ll  und  Schicksal. 
Eben diese G ottheiten  nenn t man zuwei- 

Krug’s Bruch/t. II. ' L
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len  auch b lit ic l , welches nichts anders 
andeu te t, als daTs das, was als von  Zu
fall oder Schicksal abhängig gedacht w ird, 
f ü r  u n s  nach keiner Regel oder aus kei
nem  Gesetze verständlich sey, obwohl 
darum  nicht behauptet w erden darf, dafs 
es a n  s i c h  keine Regel oder kein G e
setz gebe, wornach ein gewisser Erfolg 
begriffen wrerden könnte.

Von ähnlichem Gehalte sind die W ör
te r :  Glück  und U nglück; denn wir nen
n en  den, welchen Z u f a l l  oder S c h i c k 
sal auf eine auffallende W eise vor Än
dern begünstigen, ein G l ü c k s k i n d ,  
denjenigen aber, den jene unbekannten  
G ottheiten  anzufeinden scheinen, einen 
U n g l ü c k s s o h n .  Auch diese Ausdrü
cke deuten also hin auf unsre U nbe
kanntschaft m it den Regeln oder Gese
tze n , nach welchen irgend etwas erfolgt 
ist. Dafs zum Beyspiel einem Menschen, 
d e r am Spieltische die edle Zeit zu töd - 
ten  sucht, die W ürfel oder bunten  Blät
te r  gerade diesen Abend gut oder schlecht 
fallen, nennen  wir Glück o-der Unglück,

/
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weil wir nicht wissen, wie es zugeht, dafs 
dieser Spieler gerade heute gutes oder 
schlechtes Spiel hat. JNodi m ehr scheint 
das Glück seine H and im Spiele zu ha
b en , w enn etwa stets oder meistentheils 
ein Spieler gutes und sein G egner schlech
tes Spiel h a t, wiewohl dann nicht m it 
U nrecht verm uthet w erden m öchte, dafs 
nicht das G l ü c k ,  sondern der B e t r u g  
die H and im Spiele habe, und  dafs das 
vorgebliche stete  G l ü c k  des E inen  
'nichts anders, als eine s c h w a r z e  K u n s t  
sey , durch die er seinen M itspielern  das 
G eld  aus der Tasche spielt.

W enn  wir indessen von diesen unbe
deu tenden  Spielen und  unwürdigen Kün
sten  absehen, und auf das menschliche 
L eben  im Ganzen und G rofsen in  allen 
seinen maiinichfaltigen W endungen u n d  
Krüm m ungen Acht haben , so scheint in  
der T ha t eine v e r b o r g n e  h ö h e r e  
H a n d  würksam  zu sey n , welche den  
M enschen unwiderstehlich zieht und drängt 
und t r e ib t , weiche unsre schönsten Hoff-

L a  I ,



nungen vereitelt und unsre klügsten E nt
würfe scheitern  m acht, dagegen aber e t
was, w oran wir nie dachten und was 
■wir nim m er beabsichtigten, ungehofft und  
unverm uthet erfolgen läfst. Diese Hand 
nennen wir mit einem ändern, der Sache 
nach zwar eben so unbegreiflichen, aber 

✓ doch an sich vernünftigem  A usdrucke:
F i i r s e h u n g .  D enn wir denken uns

f

doch bey diesem W orte  wenigstens et
was Vernünftiges. W ir denken uns näm 
lich die H and eines allverm ögenden Ver- 
nunfiw esens, welches m it einer über alle 
unsre Begriffe w eit erhabnen W eisheit 
die menschlichen Angelegenheiten und  
alle Begebenheiten der Wei t ,  die klein
sten  wie die gröfsten, lenkt und leitet. 
D ie Überzeugung von diesem lebendigen 
und thätigen Prinzip alles Seyns und  
W erdens, alles Entstehens und Verge
h en s, alles W echsels und  W andels, ist 
keine andre als die Überzeugung des 
s i t t l i c h  g u t e n  M enschen , der m it 
r e l i g i ö s e m  Sinne W elt und Natur b e -
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trachtet, und in dieser unendlichen An
schauung verloren, in dieses unaussprech
liche Gefühl gleichsam aufgelöst, nichts 
von Zufall und Schicksal, Glück und 
Unglück weifs, sondern überall Spuren 
der würkenden Gottheit s ie h t, und 
sich dem Zuge der höchsten Macht 
und W eisheit mit freudigem Herzen 
hingiebt.

7 *65
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D a s  I d  e a l i s i r e  tt,

D a f s  der M ensch idealisiren  kann, zeich
n e t  ihn schon als blofses vorstellendes 
W esen vor dem  vernunftlosen Thiere aus 
u n d  dokum entirt seine höhere Abkunft 
aus einem R e i c h e  d e r  I d e e n , aus ei
ne r  u n s i c h t b a r e n  W e l t ,  die weit über 
die Sinnenw elt erhaben ist. Das ver
nunftlose T h ie r ist mit. seinen Vorstellun
gen an die W irk lic h ke it gefesselt und  
ebendadurch bey allem, was es thu t oder 
n ich t th u t, der N atum othw endigkeit un
terw orfen. D er Mensch hingegen schwingt 
sich m it seinen Ideen über die W irk 
lichkeit em por und streb t m it Freyheit 
nach etwas V ollkom m nern und Bessern, 
als ihm die W irk lichke it darbietet.

D er M ensch kann aber auf m ancher- 
Jey A rt idealisiren. E r kann sich ein 

_ Ideal von S c h ö n h e i t ,  von W i s s e n 
s c h a f t ,  von T u g e n d ,  von W o h l s - e y n  
entwerfen. Die letzten beyden kann m an
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auch die Ideale der S i t t l i c h k e i t  und 
G l i i c k s e e l i g k e i t  nennen. Diese sind 
es eigentlich , welche den M enschen am 
m eisten interessiren und  in seiner Brust 
ein  stetes Sehnen und S treb en  erwecken, 
um  das, was ihm seine V ernunft in  dem 
Reiche der M öglichkeit vorbildete, durch 
seine T hätigkeit in dem Reiche der 
W iirklichkeiü nachzubilden, um  das I d e -  
a l i s i r t e  z u r e a l i s i r e n .  Dieses S tre
ben nach dem  Idealischen ist aber nichts 
a n d ers , als die T endenz  zum II  n e n d l i
e h e n ,  die so t ie f  in  unsrer N atur  ge
gründet ist. D enn so sehr wir uns auch 
überall in  die Schranken der Endlichkeit 
eingeengt sehen, so fühlen wir uns doch, 
w enn wir das Reich der W ürklichkeit 
m it dem Reiche der M öglichkeit, das 
Reale m it dem  Idealen vergleichen, durch 
alles, was uns die W lirklichkeit innerhalb 
jener Schranken darb ie te t, n ich t befrie
d ig t, sondern  suchen diese Schranken 
im m erfort zu erw eitern und  so in dem  
unendlichen Reiche der M öglichkeit im 
m er m ehr L and zu gewinnen. A ber eben



weil dieses Reich unendlich, w ir selbst 
aber endlich s in d , ist es nicht möglich, 
die Schranken der Endlichkeit ganz auf
zuheben und  das U nendliche selbst zu 
erreichen. D ie Ideale, welche unsre Ver
nunft entwirft, sollen uns also blofs theils 
ais N o r m ,  theils als A n t r i e b  d ien en ; 
als . N o r m ,  indem  sie uns etwas V orha l

te n , wornach wir uns und unsre Tliätig- 
keit: einzurichten, was wir uns gleichsam 
gnzwbilden haben ; a& A n t r i e b ,  indf*m 
sie uns etwas vorhaken , dem wir uns, 
wiewohl es in käinem  Z e itpunk te  unsers 
Seyns und W iirkens vollständig erreicht 
w erden k a n n , doch im m erfort annähei'n 
k ö n n en , das uns folglich im m erfort zu 
neuer Thätigkeit und w iederholter An
strengung aller Kräfte auffodert. D enn 
sobald wir auf dem  W ege, wo wir nach 
dem Idealischen streben , nicht im m er 
w eiter Vordringen, ist es eben so gut, 
als wenn wir uns von dem Ziele entfern
te n ,  indem  es dann von uns flieht, statt 
dafs wir uns ihm nähern sollten. Jeder 
Stillstand gilt also in  diesem Falle dem



Rückgänge gleich. Nichts kann  daher 
den Fortschritt im G uten aller A rt m ehr 
hem m en, als wenn der M ensch nu r im
m er am W irk lichen  k le b t, ohne sich m it 
seinen G edanken in das Reich der Mög
lichkeit zu erheben , w enn er m it dem, 
was da ist und wie es ist, durchgängig 
zufrieden ist, ohne den Ideen des Besse* 
ren  und  Besten in sich Raum zu geben 
und zur ReaJisirung derselben jede 
schlum mernde Kraft in  Bewegung zu 
setzen.

So wohlthätig aber auch jedes Ideal, 
\vas sich der Mensch entw irft, für ihn 
w erden  kann, w enn er einen zweckmäfsi- 
gen  Gebrauch davon m acht, so gefähr
lich und schädlich kann das Idealisiren 
w erden , w enn sich der Mensch entw eder 
demselben t h a t l o s  h i n g i e b t ,  und  da
durch aus dem Streben nach dem  Idea- 
lischen ein t r ä g e r  H a n g  z u m  I d e a 
l i s i r e n  w ird,' wobey n u r  die Einbil
dungskraft, ungezügelt von der Vernunft, 
träum t und schwärmt, oder wenn jem and 
gar diese v e r n u n f t l o s e n  und eben
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darum  f ü r  d i e  W e l t  u n b r a u c h b a r e n
Traüm ereyen und  Schwärmereyen in  
d a s  R e i c h  d e r  W i i r k l i c h k e i t  e i n 
f ü h r e n  will und dadurch s e l b s t  alle 
Brauchbarkeit für die W elt verliert, in
dem  er in  dieser W elt, weil es nicht 
s e i n e  W elt is t, nirgends recht hinpafst. 
V on dem,  der so idealisirt, sagt W i e .  

L a n d  sehr treffend:

So lebt er unbesorgt im Lande der Ideen, 

Glaubt W unden wenn er phantasirt,

Wie, tief er die Natur studirt,

Und bleibt so unbekannt m it dem , was gtets
geschehen,

Und ist so ungewohnt, was vor ihm liegt, 

zu sehen,

Als hätt' ihn ein Komet zu uns herabgeführt.

Ist nun insonderheit das Ideal, dem ein 
solcher Traiiiner und Schwärmer nach
jag t, blofs auf W ohlseyn und Vergnügen 
gerich te t, so ist es ganz natürlich, dals 
e r dieses Ziel um so weniger erreichen 
w ird , je m ehr er über seinem Ideale brü
te t  und je vollständiger es seine E inbil
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dungskraft auszumahlen strebt. » E r  w ird 
dann — wie R o u s  s e a u ,  vielleicht nicht 
ohne Rücksicht auf sich s e lb s t, den St. 
P re u x  sagen läfst — ein unendliches 
G lück suchen, ohne daran zu denken, 
dafs er ein M ensch is t ;  sein Herz wird 
im m er m it der V ernunft im Kriege seyn, 
und  ein ewiges V erlangen wird ihm ewi
ge E ntbehrung  bereiten . « — Diefs mufs 
nun  nothw endig den M enschen zur b it
tersten  U nzufriedenheit m it sich selbst, 
seinem  ganzen Z ustande, der "Welt und  
den  Mensclien führen , und kann ihn 
endlich zum M e n s c h e n h a f s  oder wohl 
gar zum S e l b s t m o r d  verleiten , weil er 
bey  jener  Gem üthsstim m ung alles das 
A ngenehm e, Schöne und G u te , was an 
und  um ihn her is t, w eder kenn t noch 
geniefst. D aher ist es eine der wichtig* 
sten  Regeln der Lebensw eisheit, sich vor 
jenem  Mifsbrauche des Idealisirens zu 
hüten und also die W orte  des vorhin ge
nann ten  D ichters zu beherzigen:



Ein Verhangnifs, dessen dunkle Grund«
Wir vielleicht in bessern Welten sehn,
Findt für diese W alt ein r e i q e #  G l u c k  

zu schön.

Mischt in jeden Tropfen Lust geschwinde 

Zwey von Bitterkeit — — — — , — 

Parum hoffe nicht, dafs innerhalb dem 

Kreise
Der den Erdball von dem Sternenfeld 
Trennt, die W onn’ uns je ihr himmlisch An

tlitz w eise!

Ach, sie sinkt nicht bis zur UnterweltI 

Alle diese schönen £ufrgesicbte,

Deren Name deine junge Brust 
Überwallend macht, sind blofse Schauge- 

riclite,

la ich te Traum’ unwesentlicher Lust!

W enn denn m in das Ideal der 
G ' f ü c k s e e l i g k e i t  ein solches Luftge
sich t, Schaugericht oder Traum bild ist, 
yvie es der D ichter hier schildert, wenn 
es selbst für unsre W ohlfahrt und noch 
m ehr fü r die T ugend gefährlich ist, m it 
j e n e m  Ideale sein ganzes Herz zu erfül
len und ihm m it allzulebhafter Theilnah-



me als dem E in e n , was no th  is t, nach
zuhangen und nachzujagen: so w ird es 
der Lebensweisheit angem essener seyn, 
ein andres Ideal, nämlich das der S i t t 
l i c h k e i t ,  zum Hauptziele seines Stre« 
bens zu machen* W enigstens haben wir 
die Realisirung dieses Ideals m ehr in  
unsrer G ew alt, als die Realisirung von 
jenem . D ort hangt zu viel von aüfseren 
Um ständen und Verhältnissen ab , Uber 
die wir nicht im m er gebieten können} 
hier aber hangt alles von unserm  W illen 
ab. Zw ar wird auch dieses Ideal, wio 
jedes and re , für unsre beschränkte Kr^ft 
n ie vollständig erreichbar seyn — nur der 
U n e n d l i c h e  ist im Besitze der H e i 
l i g k e i t ,  so wie n u r E r  im Besitze der 
S e e l i g k e i t  ist — aber darum  bleib t es 
doch P f l i c h t ,  dasselbe im m erfort zur 
N orm  und zum A ntrieb unsers Handelns 
zu m achen, weil durch u n e n d l i c h e n  
F o r t s c h r i t t  doch wenigstens u n e n d l i 
c h e  A n n ä h e r u n g  zu dem selben mög
lich ist. D aher sagt K ant  sehr rich t: ; 
»Alle H ochpreisungen, die das I d e a l



d e r  M e n s c h h e i t  in ihrer m oralischen 
Vollkom m enheit betreffen, können  durch 
die Beyspiele des W iderspiels dessen, 
was die M enschen jetzt sind, gewesen 
s in d , oder vermuthlich künftig seyn w e r . 

d e n , an ihrer praktischen Realität nichts 
verlieren; denn die A n thropo log ie , wel
che aus blofsen Erfahrungserkenntnissen 
hervorgeht, kann der A nthroponom ie , 
welche von der unbedingt gesetzgeben
den  V ernunft aufgestellt w ird, in  Anse
hung ihrer Gültigkeit keinen Abbruch 
th u n .«



M e n s c h l i c h e  Gröfse .
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JCjs scheint jetzt herrschende M ode zu 
W erden, mit dem T ite l eines g r o f s e n  
M a n n e s  o d e re in e r  g r o f s e n  F r a u  sehr 
freygebig zu seyn , wiewohl der w a h r 
h a f t  g r o f s e n  M e n s c h e n  in beyden  
Geschlechtern so gar viele nicht seyn 
dürften , so wie die S terne der ersten 
Gröfse am H im m el nu r sparsam ausge- 
säet sind. W orin besteht also eigentlich 
die w a h r e  m e n s c h l i c h e  G r ö f s e  und  
wo ist sie zu suchen? eine F rage, die 
m it der w a h r e n  L e b e n s p h i l o s o p h i e  
sehr genau zusammenhangt.

M enschliche Gröfse bedeu te t no th - 
wendig eine solche. G röfse, die dem. i
M e n s c h e n  e i g e n t h ü m l i c h  ist oder 
ihm als M enschen vorzugsweise zukommt* 
folglich eine g e i s t i g e  Gröfse. D enn 
die k ö r p e r l i c h e  ist blofs eine t  h i e  r i 
s c h e  Gröfse , und von wie vielen T hie- 
ren  Wird der M ensch n id it  an Masse und



Starke der Organisazion iibertroffen, wie
wohl der M ensch auch diesen T hieren  
durch seinen G eist so weit überlegen ist, 
dals er ihr unbeschränkter Gebietei w er
den  kann! Im G e i s t e  des Menschen ist 
also der S i t z  m e n s c h l i c h e r  G r ü f s e  
zu suchen, w enn auch der K ö r p e r  oft 
das M i t t e l  ist, w odurch der M ensch 
seine Grüfse auküudigt oder sinnlich 
darstellt.

Die geistige Grolse des M enschen 
aber ist entw eder Grüfse der E i n b i l 
d u n g s k r a f t ,  oder Grölse des V e r 
s t a n d e s  oder Grüfse des H e r z e n s .  
D ie Grüfse der E i n b i l d u n g s k r a f t  
aiilsert sich durch Erfindung und Ausfüh
rung schöner Kunstwerke — diefs ist die 
Grofse des Künstlers, die ästhetische oder 
artistische  Grüfse. Die Grüfse des V e r 
s t a n d e s  aüi'sert sich theils durch U m 
fang und T iefe des W issens oder der 
blofsen Erkenntnifs — diefs ist die Gro
fse d es G e l e h r t e n ,  die szientißsche 
G rüfse; theils durch Geschicklichkeit u n d  
Klugheit in  Entwerfung und Ausführung

v i e l -

1 ?6



177

vielumfassender Plane für die m enschliche' 
Gesellschaft — diefs ist die Gröfse des 
S t a a t s m a n n e s ,  die politische  G röfse. 
D ie Gröfse des H e r z e n s  endlich aiifsert 
sich theils durch U nerschrockenheit und 
T apferkeit in Gefahren , welche auch 
Herzhaftigkeit heifst — diefs ist die G rö
ß e  des H e l d e n  oder K r i e g e r s ,  als 
so lchen , die militärische  G rö fse ; theils 
durch Güte und Erhabenheit der Gesin
nung und Unbescholtenheit des W andels
— dieCs ist die G rü ß e  des W e i s e n ,  die 
moralische  Grölse. M an könnte die er
sten beyden A rten der Gröfse auch zu
sam m engenom m en die in te llektuelle , die 
d ritte  und vierte die pragm atische , und 
die letzte die praktische  Gröfse nennen .

Diese verschiednen A rten der Gröfse 
s in d , wenn man sie m it einander ver
g leich t, in  einer A rt von Steigerung be
griffen. D ie intellektuelle G röfse die 
Gröfse des Künstlers und  G elehrten — 
wird m inder geschätzt, als die pragmati
sche — die Gröfse des Staatsmannes und  
H elden; die praktische oder moralische 

Krugs Brucljl. 11. M



Grofse — die Grofse des W eisen  — aber 
s o l l t e  wenigstens hoher als alle übrigen 
A rten der Grofse geschätzt w erden. 
D enn jene sind m ehr W erk der N a t u r ,  
diese ist m ehr W erk  der F r e y h e i t .  
Wa s  aber aus der Freyheit h e r v o r g e h t ,  

hat im U riheile der Vernunft einen ho
h em  W xjrth, als was P ro d u k t der N atur 
ist. D enn durch jenes giebt sich der 
Mensch selbst einen W e rth , und zwar ei
nen  a b s o l u t e n  oder u n b e d i n g t e n  
und  s e j  b s t  a n d i g e  n WTe rth ; durch die
ses hat er nur einen  h y p o t h e t i s c h e n  
oder b e d i n g t e n ,  und r e l a t i v e n  W erth
— er Wird dadurch nur brauchbar für ge
wisse bestimm te Zwecke. D er Künstler, 
der G elehrte, der S taatsm ann, der Held, 
so gröls auch jeder in seiner A rt seyn 
mä£f, wird niclit als M e n s c h  üb  er -o •

h a u . p t ,  sondern nur in  e i n e r  g e w i s 
s e n  H i n s i c h t  geschätzt, nämlich wie
fern  er auF eine bestim m te A rt thätig 
u n d  nützlich ist und in dieser bestimm
ten T hätigkeit sich durch eine gewisse 
G röl’se vor Ä ndern seines Gleichen aus-
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zeichnet. D er W eise, der Tugendhafte 
in T hal und G esinnung, hingegen wird 
s c h l e c h t h i n  a l s  M e n s c h  geschätzt, 
weil seine T hätigkeit an  s i c h  und über
haupt  gut ist und also gebilligt werden 
m üfste , wenn auch w eiter gar kein Vor
theil für ihn selbst oder Andre daraus 
entspränge.

D ie moralische Grofse ist also eigent
lich die w a  l i r h a  f t  e oder ‘ä c h tz- 
m e n s c h l i c h e  G ro fse , weil sie dem 
M enschen blofs als M enschen, als einem 
freyen V ernunftw esen , zu kom m t. Sie ist 
e§, welche erst den übrigen A rten der 
Grofse ihren vollen W erth  giebt und die
selben in das gehörige L ich t setzt. Wrir 
mögen den grofsen K ünstler, G elehrten, 
Staatsm ann oder Helden bew undern und 
preisen ; aber innig achten und ehren 
werden wir ihn nur insofern , als wir sei
ne intellektuelle oder pragm atische G ro
fse n icht als blofses G eschenk der N atur 
sondern  zum Theil selbst als Produkt sei
ner freyen Thätigkeit ans elien, mithin 
ihm dabey etwas als s e 1 b s £er w o r  b n e s

M 2



V e r d i e n s t  anrechnen können , vorzüg
lich aber d an n , w enn wir an dem  gro
ß e n  K ünstler, G e leh rten , S taatsm ann 
oder H elden auch s i t t l i c h e  G ü t e  en t
decken. Sobald wir diese Entdeckung 
gem acht haben , steigt unsre Bewunde
rung augenblicklich auf den höchsten 
G rad und verw andelt sich in eine A rt 
von heiligem Entzücken und ehrerbieti
gem  Staunen. JNun erst w ird uns der 
g r  o fs e K ü n s t l e r ,  G e l e h r t e ,  S t a a t s 
m a n n ,  H e l d ,  ein g r o f s e r  M e n s c h ;  
er wird uns gleichsam zu einem  e r h a b 
n e n  G egenstände, vor dem wir n ieder
fallen und anbeten m öchten; er wird ein 
G egenstand der a l l g e m e i n e n  Bewun
derung , und  selbst der Neid und die 
Lästerzunge wagt es n ich t, laut gegen 
ihn zu werden. Ist hingegen der, wel
cher durch Kunst oder Gelehrsam keit 
oder Staatsklugheit oder Tapferkeit grofs 
is t, ein M ensch, der niedrigen Leiden
schaften fröhn t, der kleinlich in seinen 
Gesinnungen und verworfen in  seinen 
H andlungen is t , dann wird der K ontrast
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zwischen j e n e r  G r  ö fs e und  d i e s e r  
K l e i n h e i t  die unangenehm sten und  wi
derlichsten Em pfindungen in uns erw e
cken ; dann  werden Tadelsucht und N eid  
desto freyeren Spielraum haben  und sich 
freuen , dafs sie in  einem  schönen An
tlitze häfsliche F lecken  aufzeigen können, 
die seinen Glanz verdunkeln.

D ie m o r a l i s c h e  Grölse zeigt sich 
aber vornehmlich im K ä m p f e n ,  D u l 
d e n ,  und A u f o p f e r n ,  und  ist daher 
m it der Gröfse des H e l d e n  zunächst 
verw andt. W er seiner N eigungen  und  
Leidenschaften H err ist — was, wie ein 
alter W eiser b em erk t, oft schwerer ist, 
als ein Städtebezwinger zu seyn — und 
wer um der Pflicht willen Glück und 
L eben  hinzugeben stark  genug is t , der 
erst kann m o r a l i s c h  g r o f s  genannt 
werden. *) D aher erscheint die morali
sche Gröfse beym  e i g n e n  U n g l ü c k  im
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*)  — — jim b lg u a e  si quan do citabere testis 
In ccrtaeque re i, P h n laris licet im pcret. ul 
F alsu s, et ad m o to  dielet porjuria  tau ro ,
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hellesten L ichte, weil jenes Unglück die 
meisten und heftigsten Versuchungen zur 
Pflichtverletzung bey sich führt. *) W er 
hier rnuthig und standhaft ausharret, oh
ne vom W ege des Rechts und der Pflicht 
w eder zur Rechten noch zur L inken  ab
zuw eichen, selbst ohne viel zu m urren 
und zu klagen, der beweist unstreitig  
noch m ehr moralische G röfse, als wer 
durch frem des Unglück gerührt den in
nigsten und  thätigsten Antheil nimm t. 
» Ist es nicht oft grüfser — fragt J e a n  

P a u l  m it Recht — die eigne Thrane 
verhehlen, als die fremde ab trocknen?«  — 
D ennoch dürfen dem wahrhaft grofsen 
M enschen auch die s a n f t e r e n  Tugen-

Summum crcda nrfas anim am  praeferre pu -
dort,

E t propCer v itam  vivendi petdere caussas.
J ö V i l f A L t S .

*)  Ein alter Stoiker meynte, eia "weiser Mann im ^  
Unglück erscheine grölser noch, als Gott, 
•weil dieser über alle Versuchung aur Sünde 
erhaben sey.
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den nicht fehlen, um nicht blofs a c h -  
t u n g s  - sondern  auch l i e b e n s w ü r d i g  
zu seyn. Am wenigsten darf er gegen 
A ndre, die gleich oder m inder grofs sind, 
S t o l xs und U b e r m u t l i  blicken lassen. 
D enn  H u m  a n i t ä  t , et, i. die A nerken
nung der M enschenwürde in Ä ndern und 
die Hochschätzung des frem den, auch 
noch so kleinen , Verdienstes ist ein un
umgänglich notliwendiger Zug in  dem 
Charakter des wahrhaft grofsen M enschen. 
D aher sagt der eben genannte Schrift
steller n ich t m inder richtig: » V on  gro
fsen M enschen sollte eine gewisse Milde, 
B escheidenheit und eine auf Geringfügig
keiten  m erkende M enschenliebe — und 
dieses ist eigentlich die Höflichkeit — 
noch seltner geschieden seyn , als von 
m ittelm äfsigen; wie L eu ten  von  langer 
S tatur durch ihre abgebrochnern , ecki
gem  und mifsfälligern Bew egungen das 
T anzen  nöthiger ist, als Zw ergen. Jene 
M enschenfreundlichkeit ist die Mosisde
cke über dem  strahlenden Angesichte; 
eiue A rt M enschw erdung, die uns an
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grofsen M enschen so erquickend thut, 
als mir in m einer Jugend an der Sonne 
das ihr eingem ahlte M enschengesicht im  
K alender.«

D ie menschliche GrÖl’se unterscheidet 
sich, endlich in Ansehung der b e y  d e n  
G e s c h l e c h t e r  weniger dem G r a d e  
nach , als durch die A r t ,  wie sie sich 
aüfsert. D ie m ä n n l i c h e  Grö fs e liat, 
w enp ich so sagen darf, mehr E x t e n s i 
t ä t ,  die w e i b l i c h e  m ehr I n t e n s i t ä t .  
J e n e  verbreitet einen höheren  Glanz um 
sich h e r , ist m ehr nach aulsen g ekeh rtJ 
d i e s e  ist m ehr in  sich gekehrt, gleich
sam in sich selbst zurückgezogen. D arum  
findet m an die s t i l l e  G r ö f s e ,  welche 
sich d,urch D ulden und Ertragen aüfsert, 
häufiger beym  W eibe, als beym M anne, 
dessen Gröfse vorzüglich im T hun und 
W  ürken sich zeigt; und jene » M i l d e ,  
B e s c h e i d e n h e i t  und auf Geiin«fügig- 
kpiten  m erkende M e n s c h e n f r e u n d 
l i c h k e i t , «  welche 'in  der vorhin ange



zogenen Stelle von grofsen M enschen 
gelodert w ird , trifft man bey grofsen 
M ännern w eit seltner an, als bey grofsen 
Frauen. D er G rund davon liegt in dem  
n a t ü r l i c h e n  G e s c h l e c h t s u n t e r -  
s c h i e d e ,  vermöge dessen dem m änn
lichen Charakter überhaupt mehr A k t i 
v i t ä t  und  H ä r t e ,  dem weiblichen 
m ehr P a s s i v i t ä t  und S a n f t h e i t  zu
kom m t. D aher ist der G rund  und Bo- 
d e n , auf welchem die m ännliche Gröfse 
am  glücklichsten gedeihet, das ö f f e n t 
l i c h e  — d er, auf welchem die weibliche 
vorzüglich em porkeim t, das h a l i s l i e h e  
L eben . H ie r , im stillen Familienkreise, 
zeigt sich die weibliche Gröfse in ihrer 
ganzen , obwohl oft unbem erk ten , G lo
rie ; h ie r ‘ beweist das W eib oft m ehr 
wahre menschliche G röfse , als der Held, 
d e r ,  Gefahr und Schmerz verachtend, 
sich in  die Schaaren der Feinde stürzt, 
um  T o d  und V erderben um sich her zu 
verbreiten und  auf Haufen von Leich
nam en und R uinen von Städten sich
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T ropheen  zu e rr ich te n , w ahrend jene, 
n icht m indern G efahren und Schm er
zen ausgesetzt, Leben und Freude um  
sich her verbreitet und einzig im Glu
cke der Ihrigen ihr Glück und ihren 
Ruhm findet.
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W a s helfen d ie  Lehren der  
W eisheit ?

U n te r  den Fragen, welche die alten Leh
rer der W eisheit aufwarfen, war auch die, 
ob die W e i s h e i t  s e l b s t  oder die T u 
g e n d ,  als das Fundam ent oder das erste 
und  vornehm ste E lem ent der W eisheit, 
g e l e h r t  und ge i  e r n t  w erden könne? — 
D ie T ugend mufs nämlich als E rzeugnis  
d er F r e y h e i t  angesehen w erden j sie 
muCs aus dem  eignen vesten W illen eines 
Jeden , dem Gesetze der Vernunft zu ge
horchen , und aus der i mmer  w iederhol
ten  Anregung der m oralischen K raft, je
nen  Entschlufs trotz aller w iderstreben
den N eigungen durchzusetzen, hervorge
hen. D enn sie ist keine mechanische 
Fertigkeit in Befolgung gewisser Regeln, 
wodurch sie den C harakter des M o r a l i 
s c h e n  verlieren und sich in etwas P h y 
s i s c h e s  verw andeln . würde. Um aber
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zu wissen, was in jedem  Falle recht und 
gut sey , dazu bedarf es keiner tiefsinni
gen Spekulazionen und keines weitläufi
gen U nterrich ts; jeder darf nur sein G e
wissen redlich befragen, darf nur dem 
Ausspruche des unverdorbnen sittlichen 
Gefühls ohne Klügeley folgen, so wird er 
besser und sicherer den W eg der W eis
heit finden, als w enn er sich einem frem 
den  W egweiser anvertrauet, der ihn viel
leicht durch trügliche Sophistereyen in  
das Labyrinth einer jesuitischen Kasuistik 
hineinfiihrt. A uch lehrt die Erfahrung  
in  tausend Beyspielen, dafs selbst die 
besten  Anweisungen zur T ugend wenig 
E indruck auf die G em üther m achen und 
oft sogar von denen, die sie geben, nicht 
befolgt w erden, so dafs die Tugend fast 
wie die schöne Kunst m ehr auf einem an- 
gebornen T alente, als auf Lehre und Un
te rrich t, zu beruhen scheint.

So w ahr aber auch diefs alles ist, so 
können  darum doch die Lehren der W eis
heit nicht für ü b e r f l ü f s i g  gehalten wer
den. D enn  wiewohl die Anlage zur T u 
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gend ursprünglich in  jedem  M enschen 
vorhanden is t ,  so m ul’s doch diese An
lage , wie jede and re , mit der uns d ie 
freygebige H and  der N atur ausstattete, 
e n t w i c k e l t  und a u s g e b i l d e t  w eiden . 
So wie es also für das D e n k e n  v o r t e i l 
haft ist, w enn jem and die Pie g e  l n  des 
D en k en s, die uns aucli ursprünglich ge
geben sind und daher selbst vom gemein
sten M anne, auch ohne sich derselben 
bewuCst zu seyn, befolgt w erden , g e n a u  
und  v o l l s t ä n d i g  k en n t, um sich von 
seinem  D enken eine v e r n ü n f t i g e  R e 
c h e n s c h a f t ^  geben , um r i c h t i g  und  
d e u t l i c h  denken und auch in gewissen 
s c h w i e r i g e n  F ä l l e n  die B lendw erke 
des Irrthum s zerstreuen zu kön n en : so 
mufs es auch von grofsem N utzen  für das 
H  a n  d e i n  seyn , w enn m an sich die 
G e s e t z e  desselben d e u t l i c h  und  be 
s t i m m t  v o rste lky um sich in  der wich
tigsten Angelegenheit des M enschen nicht 
d u n k e l n  G e f ü h l e n  und  u n b e s t i m m -  
t e n  E m p f i n d u n g e n  überlassenzu dür
fen. Ist nun der M ensch, indem er das,



was recht und gut ist, genauer und voll
ständiger kennen  le rn t, noch nicht durch 
falsche G rundsätze und böse Beyspiele 
verdorben , werden ihm die Lehren der 
W eisheit in einer, verständlichen Sprache 
und  m it eindringlicher W ärm e ans Herz 
gelegt, wird ihm zugleich Anleitung ge
geben , wie er die Hindernisse der Aus
übung jener L ehren  glücklich beseitigen 
oder übersteigen könne:  so wird dadurch 
der Keim des G u ten , der in jedem  
menschlichen G em üthe verborgen liegt, 
so gepflegt und beleb t w erden, dafs er 
auch fröhlich gedeihen und edle und 
schöne Früchte hervorbringen mufs. W en n  
daher ein ungenannter D ichter in den 
Horen  über die L ehren  der W eltweisen 
spöttelnd sagt:

Der brave Mann thut seine Pflicht,

Und that sie — ich verhehl* es nicht —

Eh noch W eltweise waren —

l /u d  weiterhin :

Doch w e il , was ein Professor spricht,

]N[icht gleich m  allen dringet,



So iibt Natur die Mntterpfiicht,

Und sorgt, dafs nie die Kette bricht 

Und dafs der Reif nicht springet — :
I ' ' *

So kann m an ihm gar wohl m it W Is
l a n d  a n tw orten :

Was die Natur entwirft, wird von der Kunst 

vollführt;
D ie Blume, die im Feld sich unbemerkt 

verliert,
Erzieht des Gärtners Fl eit s zum schönsten 

Kind der Floren,

i 9 i
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V e r m i s c h t e  O e  d a n k e n ,

D er M ensch ist zur D i e n s t b a r k e i t  
geboren. Um  aber m i t  E h r e n  zu die
n e n , muTs er sich — nicht vom T r i e b e  
unterjochen  lassen, sondern  — dem G e 
s e t z e  unterw erfen. So dient er wenig
stens einem v e r n ü n f t i g e n  H er;n , dient 
f r e y ,  und  h e r r s c h t ,  indem  er dient.

2 0 .

Zufriedenheit, sagt man,  ist die B a 
s i s  der Glückseeligkeit. Kann aber der 
je zufrieden sey n , der nach dem V o l l 
k o m m  n e i n  streb t? — G a n z  z u f r i e 
d e n  kann nur ein G o t t  oder eia 
T h i e r  seyn.

N ur d i e  U nzufriedenheit, deren 
Quelle E i t e l k e i t  und  L ü s t e r n h e i t  
ist, ist tadelnsw ürdig, weil sie uns nicht 
v o r w ä r t s ,  sondern r ü c k w ä r t s  bringt.

f W enn
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W enn wir uns im W in ter einen scho
nen Sommerabencl de,nken, so vergessen 
wir im m er die M ü c k e n ,  die uns dann 
s t e c h e n  w erden, und die f e u c h t e  
L u f t ,  die leicht den S c h n u p f e n  ver
ursacht.

D er U nterschied des E ingebildeten  
und W irk lichen  verliert im G ebiete der 
F r  eu  d e n  und L e i d e n  seine Bedeu
tung. Freut sich und leidet man nicht 
in  der Einbildung oft i n n i g e  r und s t ä r 
k e r ,  als wenn Uns ein w irkliches Glück 
oder Unglück trifft?

D er Mensch bedarf der E r z i e h u n g
O f

a b e r ' das Unglück i st ,  dal’s seipe Erzie
her oft selbst noch der R u t h e  bedürfen.

W as dem  M enschen Z u f a l l  od^r 
S c h i c k s a l  giebt, hat für ihn oft mehr  
W erth , als was er s i c h  s e l b s t  giebt, 

Krug’j Bruchjt. II. IV
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obgleich Zufall und Schicksal — wie die 
L iebe — b l i n d  sind. Darum g ilt ein 
Hoch - u n d  W ohl - G e b o r n e r  m ehr, 
als ein Hoch - und W ohl - E d l e r .

D er Mensch scheut die Abhängigkeit 
und versetzt sich doch durch seine z ü- 
g e i l o s e n  W ü n s c h e  -selbst hinein. 
W ährend er daher die Ketten an der L in 
ken  zerbricht, lüfst er oft der Rechten 
w ieder andre und noch stärkere anlegen.

G eben , heifst e s , ist seeliger, denn 
Nehmen», Darum  sorgt, der S t a r k e  so 
gern und  so thätig für die Seeligkeit des 
S c h w ä c h e n ^  ohne für seine eigne zu 
sorgen*

G eben ist eine schwerere K unst, als 
Nehm en. Darum  beleidigt uns oft der 
G e b e r m e h r , als der N e h m e r »
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Vergeben m ufs, wie da9 Geben, 
g l e i c h  geschehen. Läfst du dich lange 
um V ergebung bitten und so die Belei
digung abbüfsen, so hast du  am E nde 
nichts mehr zu vergeben, sondern  be„ 
darfst wohl s e l b s t  der V ergehung.

,— rw~r---------

Das Beyspiel v e r f ü h r t ,  wenn uns 
das e i g n e  Gelüsten schon verdorben hat
— und w a r n t ,  wenn uns die e i g n e  
Erfahrung schon gewitzigt hat,

E ltern erinnern die K inder fleifsig 
ans vierte G ebot, vergessen aber oft die 
A p p e n d  ix desselben j Mache dich ehr- 
und liebenswürdig, wenn du geehrt und 
geliebt seyn willst.

Die auf l i t e r a r i s c h e n  T h ronen  si
tzen * sind oft so streit - und herrschsiich- 
t ig , als die auf p o l i t i s c h e n .  Sie pro* 
digen H um anität und üben sie n icht, sie 
fodern Freyheit der M eynung und geben 
sie nicht, ßie despolisiien die Überzeu



gungen A ndrer und schreyen, w enn ihre 
eignen despotisirt werden.
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W arum  sich Moral und Politik nicht 
vertragen? — W eil sie S t i e f s c h w e 
s t e r n  sind. Jene  hat der menschliche 
Geist m it der F r e y h e i t ,  diese mit der 
N o t h  W e n d i g k e i t  erzeugt.

Kein Gefühl in der W elt ist peinli
cher, als das, sich,  s e 1 b s t  v e ra  ch  t en  
zu müssen. Dieses GeiVdil, nur einmal 
lebhaft e rreg t, läfst im H erzen einen 
Stachel zurück,  den  kein Thränenstrcon 
wegätzen k an n ..

Neue E  r f i  n d u n g e n  in Künsten und 
W issenschaften sind wie die M e n s c h e n  
S e l b s t ,  wenn diese zur W elt kommen. 
Lange vor der G eburt bilden sie sich all- 
mälig aus einem rohen Stoffe in d e rV er-



borgenheit; n icht ohne Schm erzen wer
den sie g e b o ren , ob sie gleich m it Lust 
empfangen w urden ; mit G eschrey und 
ungereinigt treten  sie ans Tageslicht; 
sorgfältiger Pilege und W artung  bedür
fen sie, wenn sie gedeihen und  Frucht 
tragen sollen; eine Quelle von Freuden 
und  L eiden  können  sie ihren Erzeugern 
werden.

Die n a c k t e  W a h r h e i t  erregt Ve r -  
W i r r u n g e n ,  wie die n a c k t e  S c h ö n 
h e i t  V e r i r r u n g e n  erregt. N ur wer 
r e i n e s  H e r z e n s  ist, kann den Anblick 
B eyder ohne Gefahr und Anstofs ertragen.

W ie es A f t e r g e n i e s  giebt, so giebt 
es auch A f t e r l i e b h a b e r ;  wahre Liebe 
ist eben so s e l t e n ,  als wahres Genie, 
wiewohl beydes häufig affektirt und ver
wechselt wird.



Liebe läfst sich so wenig einflöfsen, 
erkaufen oder erzwingen, als G en ie ; wie 
dieses ein freyes Geschenk der N a t u r  
is t, so ist jene ein freyes Geschenk des 
H e r z e n s .
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Liebe und Genie bedürfen v e r a n 
l a s s e n d e r  U m s t ä n d e ,  um entwickelt 
u nd  fixirt zu w erden; haben sie sich aber 
einmal entw ickelt lind ihren Gegenstand 
m it ganzer Seele ergriffen, so vermag sie 
keine Gewalt zu er drücken, und Hindere 
nisse geben ihnen nur noch einen hö - 
bern  Schwung.

L iebe und Genie sind abgesagte Fein
de der K o n v e n z i o n  und des D e s p o -  
t i s m e s ,  w erden daher in  der mensch
lichen Gesellschaft nicht im m er begün
s tig t, und  machen oft eben so unglück
lich , als sie der höchsten Entzückungen 
empfänglich machen.
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Liebe und G enie geben dem M en
schen einen Anstrich von I Na r r h e i t »  
aus der äm E nde wohl gar eine V e r 
r ü c k t h e i t  werden kann. Beyde be
dürfen daher der Z u c h t ,  ob sie sich 
gleich derselben ungern unterw erfen.

Ende der zweyten und letzten Sammlung.
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